Lk 8 
7 * n 


Die Marienburg von der Suͤdoſtſeite. 1844 
Gemaͤlde von J. C. Schultz. Geſtochen von W. Witthoͤft 


Der Deutſche Orden 


im Werden und Vergehen 


DEVISCHE VOLKHEIT 


Nach den Quellen erzählt von Wilhelm Kotzde 
Verlegt bei Eugen Diederichs in Jena 1928 


Erſtes bis zehntes Tauſend 
Mit 6 Tafeln und 9 Abbildungen im Text 


0 


ee del € 
{ BOWERS TRO 
Ny (OTT 


Inhalt v2. e 
Die Entſtehung des Orden z e 
Hermann d. Saga „ wn Raat: O 
Der Orden im Burgenlande ....... F 20 
Das Werk Hermann Balkt s. 22 
Die Verlegung des Hampthaufes . 2 m. 30 
Die Veſtedelung des Drbenslandes `, `... 32 
MEIC en Rupee EE AE 35 
Die Marienburg RENE EES een A e, 51 
Das innere Leben des Ordeeeonnn 53 
, . O art 67 
Der Oreüzehnjaͤhrige Krieg en 74 


Die Entſtehung des Ordens 
De. ganze Mittelalter hindurch ſtand die Menſchheit des Abend⸗ 


landes, in ihrer geiſtigen Haltung beſtimmt und gefuͤhrt von 

den Nachkommen jener Germanen der verſchiedenſten Staͤmme, 

welche in der Völkerwanderung Europa erobert und neu geordnet hatten, 
durchaus unter dem Eindruck von unvergleichlicher Tiefe, welchen das Leben, 
Leiden und Sterben des Heilandes in der empfaͤnglichen, gottgebundenen 
Seele hinterlaſſen hatte. In Chriſtus fand ſie die Erloͤſung von Erden⸗ 
qual und Suͤndennot; ihm zu dienen, dem großen Herzog, der ſich in nie 
geſehener Treue ſeiner Gefolgſchaft hingegeben und ſchimpflichſten Tod 
um ſie erlitten, war Pflicht der Ehre und ewiger Gewinn. Die heiligen 
Staͤtten zu ſehen, durch deren Staub der Herr gewandelt, wo er die Men⸗ 
ſchen gelehrt und die Ungläubigen ihn gemartert, er aber war, was nie 
zuvor erhoͤrt, in göttlicher Klarheit aus dem Felſengrabe auferſtanden, 
dieſe Stätten nach muͤhſeliger, gefahrenreicher Wallfahrt zu ſehen, das 
ſchien vor Gott allen Verdienſtes Krone und die ſicherſte Anwartſchaft auf 
ein ſeliges Leben, welches das Ziel dieſer irdiſchen Pilgerfahrt war, nach⸗ 
dem die Vorſtellung kampferfuͤllter Tage an Walvaters Seite verblaßt 
und nur noch in der ungeminderten Kampffreude auf dieſer Erde fortlebte. 
Die Wallfahrt in das Heilige Land war ſchon im fruͤhen Mittelalter gang 
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und gäbe, der Strom der Pilger ſeit dieſer Zeit felten unterbrochen. Das 
Fremdenbuch des Kloſters Reichenau, welches zu den fruͤheſten Staͤtten 
chriſtlicher Kultur in Oeutſchland gehoͤrt, weiſt die Namen vieler Wall⸗ 
fahrer aus dem ſkandinaviſchen Norden auf, die nach den italieniſchen 
Haͤfen ſtrebten, wo ſie Gelegenheit zur Meerfahrt nach Palaͤſtina zu finden 
ſicher waren; hier am Geſtade des lieblichen Unterſees im Lande der Ale⸗ 
mannen wurden ſie von den Moͤnchen geherbergt. In Italien entſtanden 
an den Straßen, welche zu den Haͤfen fuͤhrten, Herbergen fuͤr die Pilger 
in das Heilige Land. Wir wiſſen von ſolchen, welche Mathilde, die „große 
Markgraͤfin“, die Gegnerin Heinrichs IV., gruͤndete, von anderen, welche 
von dem Daͤnenkoͤnig Knud dem Großen (1017—1035) und von feinem 
ſpaͤtern Nachfolger Erich dem Guten geſtiftet wurden; das heute noch be⸗ 
ſtehende Hoſpiz auf dem Mont Cenis geht auf den Kaiſer Ludwig den 
Frommen zuruͤck und diente gleichfalls jenen Pilgern. Viele aber ſchifften 
ſich ſchon in den Haͤfen der Rheinmuͤndungen und in Skandinavien ein 
und erreichten Syrien durch die Meerenge von Gibraltar, waͤhrend andere 
den Weg zu Fuß und zu Roß durch Ungarn, das ſerbiſche und das grie⸗ 
chiſche Reich, durch Kleinaſien wagten. 

Waren Herberge und Krankenpflege um der chriſtlichen Barmherzigkeit 
willen ſchon in den Gebieten des Abendlandes eine Notwendigkeit, wieviel 
mehr im Morgenlande, wo durch das Klima gleicherweiſe wie von den 
Unglaͤubigen ſchreckhafte Gefahren für Leib und Leben drohten. Schon 
Papſt Gregor der Große errichtete im Jahre 603 zu Jeruſalem ein Hoſpital 
unter dem eigens entſandten Abt Probus, welches armen Pilgern Al⸗ 
moſen reichen ſollte. Im Jahre 799 erkannte der Kalif Harun al Raſchid 
die Schutzhoheit Karls des Großen, des Herrn uͤber das chriſtliche Abend⸗ 
land, uͤber die heiligen Orte an und uͤberſandte ihm des zum Zeichen die 
Schluͤſſel des Heiligen Grabes, Golgathas und Jeruſalems, dazu das 
Banner dieſer Stadt. Von anderer Gemuͤtsart war der Kalif Hakem 
Biamrillah. Er ließ im Jahre zoro die Kirche des Heiligen Grabes und 
alle chriſtlichen Gebäude zerſtoͤren. Doch nach feinem Tode ſtroͤmten wieder 
alljaͤhrlich Tauſende von chriſtlichen Pilgern in die Heilige Stadt. Als aber 
die tuͤrkiſchen Seldſchucken mit dem Jahre 1078 in Vorderaſien ſich aus⸗ 
breiteten und die Herrſchaft gewannen, hub eine Bedruͤckung der Chriſten 
im Heiligen Lande an, uͤber welche die ſchaurigſten Geruͤchte in das Abend⸗ 
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land drangen. Der Kaiſer Alexius in Konſtantinopel ſchrieb an den Grafen 
Robert von Flandern, wie die Heiden chriſtliche Toͤchter entehrten, wozu 
die Muͤtter ſingen muͤßten, und aͤhnliche Schandtaten mehr. Heißer Grimm 
entbrannte in den Herzen der abendlaͤndiſchen Chriſten; und als im Jahre 
1095 Papſt Urban zu Clermont zu den weltlichen und geiſtlichen Herren 
und allem Volk ſprach, ging ein Schluchzen durch die Menge, welches bald 
in den Schlachtenruf der Kreuzfahrer übergehen ſollte. Der Jenſeitsſinn 
und die Abenteuerluſt des nordiſchen Menſchen waren gleicherweiſe ges 
weckt. Es war eben das kampferfuͤllte Zeitalter Gregors VII. mit all feinen 
Schrecken verklungen; im Heiligen Lande konnte man das Elend dieſes 
Lebens wie auch die Not des Gewiſſens uͤberwinden. Dort winkte dem 
Helden der Lohn des Himmels; alle Vorſtellungen von Walhall, in chriſt⸗ 
liche Form gewandelt, tauchten wieder auf. Das Zeitalter der Kreuzzuͤge 
beginnt — die Geſchichte des Deutſchen Ordens bereitet ſich vor. 

Das Mittelalter war von einem Geiſt der Gemeinſchaft beſeelt, wie wir 
ihn im Zeitalter der abgeſonderten, in ſich ſelbſt ruhenden Perſoͤnlichkeit nicht 
zu fühlen vermögen. Daher die Bildung der Orden, der Ritterorden Ing: 
beſondere, die eine Eigentuͤmlichkeit des nordiſchen Menſchen find. Zur 
Bekaͤmpfung der Unglaubigen, die immer wieder die heiligen Staͤtten 
bedrohten, zur Pflege der Kranken bildeten ſich im neuen Königreich Jeru⸗ 
ſalem, doch bald tief ins Abendland verzweigt, die Ritterorden der Templer 
und der Hoſpitaliter, auch Johanniter genannt. 

Um das Jahr 1118 lebte zu Jeruſalem, der Andacht an den heiligen 
Staͤtten hingegeben und den Eingang in das Himmelreich nach einem 
ſeligen Sterben erwartend, ein Deutſcher mit ſeinem Weibe. Ihre Namen 
hat uns kein moͤnchiſcher Schreiber aufbewahrt. Sie ſahen die Pilgrime 
auf dem geweihten Boden an Hunger, Ermattung und Krankheit leiden 
und dachten der Weiſung des Herrn, die Hungrigen zu ſpeiſen, die Duͤr⸗ 
ſtenden zu traͤnken, die Elenden zu kleiden. Ihr Erbarmen wandte ſich den 
deutſchen Landsleuten zu; denn in den Haͤuſern der Ritterorden und 
ſonſtiger Stiftungen war man ihrer Sprache wenig kundig, und ſie litten 
allerorten Not. So gab denn dieſer Deutſche ſeine Habe her und erbaute 
von dem Erlös ein Pilgerhaus, in dem die Kranken von deutſchem Stamm 
durch fromme Haͤnde gepflegt wurden. Das Haus wurde mit weiteren 
milden Stiftungen begabt, und der Patriarch von Jeruſalem gab ſeine 
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Zuſtimmung, daß neben dem Hoſpital ein Bethaus errichtet wurde, wel⸗ 
ches wie jenes unter den Schutz der Jungfrau Maria geſtellt wurde. Es 
fehlte in der Folgezeit nicht an frommen Maͤnnern, welche in der Wartung 
der Erkrankten — und deren Zahl war im heißen, von Seuchen heim⸗ 
geſuchten Morgenland nicht gering — ein gottſeliges Werk ſahen, mit 
dem ſie den Himmel verdienten. Sie legten das weltliche Kleid ab und 
trugen einen weißen Mantel. Sie nannten ſich Bruͤder des Sankt Marien⸗ 
Hoſpitals zu Jeruſalem und folgten der Regel des hl. Auguſtinus. 

Dieſe Bruͤderſchaft ſtand unter der Leitung des Ordens der Hoſpitaliter. 
Er ſtellte ihr laut einem Erlaß Papſt Coͤleſtins II. vom 9. Dezember 1143 
den Prior, der aber ein Deutſcher fein mußte. Der zweite Kreuzzug ließ 
den Einfluß der Oeutſchen im Heiligen Lande wachſen; das Hoſpital Sankt 
Marien erhielt in zunehmendem Maße Schenkungen an Geld, Laͤndereien 
und nutzbaren Rechten. Im Jahre 1165 konnte es in der „Gaſſe der Deutz 
ſchen“ ein neues, ſtattlicheres Gotteshaus errichten. Die Graͤfin Sophie 
von Holland, Witwe Theodorichs des Siebenten, fand, als ſie auf ihrer 
dritten Pilgerreiſe zum Grabe des Herrn erkrankte und in Jeruſalem ſtarb, 
in der Marienkirche ihre letzte Ruheſtaͤtte. 

Da kam am e, Juli 1187 der vernichtende Schlag von Hittin. Der nor⸗ 
diſche Menſch gedeiht in jenem heißen Klima nicht, die beſten koͤrperlichen 
und ſittlichen Kraͤfte ſchwinden ihm. Viele der abendlaͤndiſchen Chriſten, 
auch die an ſichtbarer Stelle ſtehenden, vergaßen die hohe Verpflichtung, 
welche die Hut des Heiligen Grabes ihnen auferlegte. Zwietracht und ein 
ſittenloſes Leben erregten die Verachtung der Ernſten, minderten die Scheu 
der Unglaͤubigen. Der Gegner des Koͤnigreichs Jeruſalem aber war Sala⸗ 
din, der Sultan von Agypten, Staatsmann und Feldherr, zugleich aus⸗ 
gezeichnet durch Edelſinn und hohe Sitte. In jener blutigen Schlacht erlag 
ihm die Herrlichkeit des abendlaͤndiſchen Chriſtentums auf dem Boden 
Palaͤſtinas. Tiberias, Joppe, Akkon, bald auch Jeruſalem, fielen. Alles, 
was den chriſtlichen Namen bekannte, mußte die heiligen Mauern ver⸗ 
laſſen. Nur die dienenden Brüder in den Hoſpitalen, welche die Verwun⸗ 
deten und Kranken pflegten, durften zuruͤckbleiben, bis ihre Aufgabe er⸗ 
füllt war. Wie eine müde Flamme erloſch das Hoſpital der Deutſchen zu 
Sankt Marien in Jeruſalem, nachdem es eben ſo ſtolz aufgeleuchtet war. 

Kaiſer Friedrich der Rotbart ruͤſtete den dritten Kreuzzug, um das Heilige 
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Grab den Händen der Unglaͤubigen zu entreißen. Die edelſten Herren Deutſch⸗ 
lands nahmen mit dem Kaiſer das Kreuz: ſein Sohn, Herzog Friedrich 
von Schwaben, Bertold von Andechs, Herzog von Meran, Herzog Otto⸗ 
kar von Steiermark, Markgraf Hermann von Baden, auch Robert von 
Naſſau, Poppo von Henneberg, Ulrich von Kyburg, Bertold von Zaͤh⸗ 
ringen. Sie alle ſammelten ſich mit dem Kaiſer und Tauſenden von Rit⸗ 
tern im Fruͤhjahr 1189 an der Donau bei Regensburg, waͤhrend Land⸗ 
graf Ludwig von Thuͤringen und ſein Bruder Pfalzgraf Hermann von 
Sachſen ſich mit dem Biſchof von Bremen im heutigen Brindiſi einſchiff⸗ 
ten. Doch der Kaiſer, die Leuchte des Abendlandes, ertrank im Fluſſe Sa⸗ 
leph, und das Heer wurde auf dem weitern Zuge, den des Kaiſers Sohn, 
Herzog Friedrich, führte, durch Krankheiten ſchrecklich gemindert. Endlich 
kam man im Herbſt des Jahres 1190 vor Akkon an, in dem eine tuͤrkiſche 
Beſatzung lag. Was von der Rittermacht im Morgenlande uͤbriggeblieben, 
ſammelte ſich im Lager unter der Fuͤhrung des aus der Gefangenſchaft 
Saladins entlaſſenen Koͤnigs Guido von Jeruſalem. Auch die Reſte des 
Templer⸗ und des Johanniterordens fanden ſich ein. Eine Flotte von fünf 
zig Schiffen mit zehntauſend Pilgern in Waffen traf, freudig begruͤßt, ein. 
Herzog Friedrich ſah eine ſtattliche Kriegsmacht aus allen Voͤlkern des 
Abendlandes verſammelt. Doch ihr gegenuͤber lag Saladin. Erſt am 
12, Juli 1191 fiel Akkon. 

Furchtbare Entbehrungen hatten die Deutſchen auf ihrem endloſen Wege 
aus der Heimat erlitten, durch Schreckniſſe und Gefahren aller Art waren 
fie kaͤmpfend geſchritten, der Tod des Kaiſers hatte ihr Gemüt erſchuͤttert; 
ſie waren entkraͤftet und wurden in Scharen von Seuchen ergriffen. Die 
wenigen Bruͤder des Deutſchen Hoſpitals Sankt Marien, die nach ihrer 
Vertreibung aus Jeruſalem ſich hier eingefunden hatten, reichten zur 
Pflege nicht hin. Es lagen viele Deutſche ohne Obdach und Wartung und 
ſtarben elend im Sande. Dieſe bittere Not fuͤhrte zur Stiftung des Deut⸗ 
ſchen Ordens. Mit dem Grafen Adolf von Holſtein waren auch Buͤrger 
aus Luͤbeck und Bremen, wohl mancher Ritterbuͤrtige darunter, in das 
Morgenland gezogen. Sie erbarmten ſich der Ungluͤcklichen. Sie nahmen 
die Segel von ihren Schiffen und errichteten damit Zelte, die gegen den 
gluͤhenden Brand der Sonne ſchuͤtzten. Das war auf dem Nicolaikirchhof 
an dem Berge Turon. Ihr Hauptmann hieß Siebrand. Die frommen 
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Bruͤder des Deutfchen Hoſpitals Sankt Marien vereinigten ſich mit ihnen. 
Herzog Friedrich von Schwaben widmete dem Werk der Liebe und Barm⸗ 
herzigkeit ſeine Fuͤrſorge, und da die Templer und die Johanniter ſich den 
verwelſchten Voͤlkern widmeten, entſtand daraus die Stiftung des Deut; 
ſchen Ordens. Noch war er ein Krankenpflegerorden, der im Februar 119 r 
von Papſt Clemens III. in den Schutz des Stuhles Petri genommen 
wurde. Auch Herzog Friedrich wurde von der Seuche hingerafft. Doch 
Koͤnig Guido verſprach dem Orden Grund und Boden in Akkon, wenn 
dieſes erobert waͤre. Er wurde der Rechtsnachfolger der Bruͤderſchaft des 
Deutſchen Hoſpitals in Jeruſalem. Als die Bremer und Luͤbecker Bürger 
das Lager von Akkon verließen, uͤbergaben ſie das Hoſpital vor der be⸗ 
lagerten Stadt der Obhut des herzoglichen Kaplans Konrad und des 
Kaͤmmerers Burkhard. Nach der Eroberung erhielt der Orden einen Gar⸗ 
ten, in welchem er ein feſtes Hoſpital, eine Kirche und Wohnungen errich⸗ 
tete. Dieſes Anweſen wurde das erſte Haus des Deutſchen Ordens. 
Maͤchtig entfaltete ſich die Herrſchergroͤße Heinrichs VI., des Bruders 
Friedrichs von Schwaben. Der Staufer ſchien Herr der Welt. Der deutſche 
Name ſtand hoͤher denn je. Heinrich VI. wurde Gebieter des normanniſchen 
Reichs in Unteritalien und Sizilien. Wenn er jetzt das Unternehmen ſeines 
jah verſtorbenen Vaters im Often des Mittellaͤndiſchen Meeres fortfuͤhrte, 
wenn er Jeruſalem befreite, dann mußte die Weltherrſchaft ihm zufallen. 
Die Gründung des Deutſchen Ordens fiel in eine gelegene Zeit; in ihm 
hatte das Deutſchtum ſeine erſte Stuͤtze im Morgenland gefunden. Hein⸗ 
rich erkannte das wohl, und als er auf Sizilien ſeinen Gegner Tankred 
niedergerungen hatte, vertrieb er die ihm feindlichen Ziſterzienſer aus Pa⸗ 
lermo und uͤbergab ihr Kloſter mit allen Beſitzungen dem Oeutſchen Orden, 
der damit betraͤchtliche Einkuͤnfte zur Erfuͤllung ſeiner Aufgaben erhielt. 
Der Kaiſer entſandte im Jahre 1197 ein Kreuzfahrerheer unter Erzbiſchof 
Konrad von Mainz, einem Wittelsbacher, das in Akkon landete. Er ſchien 
dicht vor dem Ziel ſeiner Wuͤnſche, da riß im September der Tod ihn ſo 
jah hinweg wie einft feinen Vater. Der Deutſche Orden aber bluͤhte weiter 
auf, wenn er auch im Morgenland jene hohe Sendung nicht erfuͤllen 
konnte, die der Kaiſer ihm wohl zugedacht hatte. Im Kreuzheer waren, wie 
berichtet wird, vierhundert Manner aus Luͤbeck, die den Orden, an deffen 
Gruͤndung ſie und die Ihren beteiligt geweſen, gewiß nicht unbeſchenkt 
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ließen. Wir fehen den Orden gleich darauf im Beſitz von Guͤtern in Scalone 
und um Tyrus. Doch mehr noch ſollte geſchehen. Die Kunde vom Tod 
des Kaiſers veranlaßte die Deutſchen, den Kreuzzug aufzugeben. Sie war⸗ 
teten die Eröffnung der Schiffahrt im Frühjahr 1198 ab, um heimzu⸗ 
kehren. Die Fuͤrſten aber beſchloſſen zuvor, das Deutſche Hoſpital zu einem 
Ritterorden zu erheben. Zu der Regel der Johanniter verliehen ſie ihm die 
Regel der Templer. Zu den anderen Aufgaben uͤbernahm der Orden nun 
auch den Kampf fuͤr den Glauben. Der Meiſter der Templer, Gilbert 
Horal, uͤbergab im Hauſe ſeines Ordens dem Vorſteher des Deutſchen 
Hauſes Hermann Walpot von Baſſenheim die Regel der Templer in Ab⸗ 
ſchrift. Hermann von Kirchheim trat in dieſer Verſammlung in den neu⸗ 
geſchaffenen Ritterorden und erhielt vom Meiſter der Templer deren Or⸗ 
denstracht, den weißen Mantel, der damit im Deutſchen Orden endgültig 
anerkannt wurde. Hermann Walpot, aus rheiniſchem Geſchlecht, wurde 
deſſen erſter Meiſter. Er und Biſchof Wolfger von Paſſau wurden an Papſt 
Innocenz III. abgeordnet, um deſſen Beſtaͤtigung der Erhebung zum 
Ritterorden zu erlangen. Am 19. Februar 1199 wurde dieſe vollzogen. 
Der Anteil der Deutſchen an der erſtrebten Beherrſchung des Heiligen 
Landes zum Schutz der Chriſten ſchien damit geſichert, wenn auch die kaiſer⸗ 
lichen Plaͤne einer Weltherrſchaft mit dem Tode Heinrichs zerſtoben. 


Hermann von Salza 

ie innere und aͤußere Entwicklung einer Gemeinſchaft iſt immer von 

der Fuͤhrung abhaͤngig. Die Bruͤder des Hoſpitals Sankt Marien 
des Deutſchen Hauſes von Jeruſalem hatten das hohe Gluͤck, unter ihren 
erſten Meiſtern eine uͤberragende Geſtalt zu ſehen, die nicht bloß ihre Ge⸗ 
ſchicke leitete, ſondern auch zu den bedeutenden Erſcheinungen der gemein⸗ 
deutſchen Geſchichte gehoͤrt: Hermann von Salza. Begreifen aber kann 
man dieſen nur aus feiner Stellung neben Kaiſer Friedrich II. 

Die Säulen, die deſſen Herrſchaft trugen, die deutſchen Biſchoͤfe, Herz 
zoͤge und Grafen, waren bruͤchig und wankten bei jedem Sturm. Doch 
einen Treuen fand er: den Hochmeiſter des Deutſchen Ordens. An ſeiner 
Seite bewaͤhrte ſich deſſen weltumfaſſender Geiſt. Die kaiſerliche Macht be⸗ 
guͤnſtigte den raſchen Aufſtieg des Ordens. 


Hermann von Salza entſtammte einem thuͤringiſchen Geſchlecht. Wahr’ 
ſcheinlich war er mit dem Landgrafen Hermann von Thuͤringen, dem 
Herrn der Wartburg, dem Schuͤtzer der Saͤnger, 1197 ins Morgenland 
gekommen und bald in den Deutſchen Orden getreten. Als der Ordens⸗ 
meiſter Hermann Barth im Maͤrz 1210 geſtorben war, wurde er vom 
Ordenskapitel zum Nachfolger erwaͤhlt. Bei ſeiner Wahl erſchienen die 
Ausſichten des Ordens, eine ſtarke Vormacht des Deutſchtums im Morgen⸗ 
land zu werden, nicht guͤnſtig. Die Weltmacht des Kaiſertums war zer⸗ 
ſchellt, die Heimat verzehrte ſich in Zwietracht. Doch die Gewiſſensnot 
frommer Gemuͤter lenkte die Gedanken immer wieder zum Heiligen Lande 
— war es nicht Pflicht, die Streiter Chriſti mit Stiftungen zu bedenken? 
Otto von Galprunne, ein Ritter Leopolds von Oſterreich, verlieh dem 
Orden eine Beſitzung in Hengelshagel, die der Anfang der Ballei Oſter⸗ 
reich war. Friedrich II. ſchenkte die Beſitzung Tuſſano bei Salerno. Der 
Grund zur Ballei Thuͤringen war ſchon vorher gelegt; Erzbiſchof Ludolf 
von Magdeburg übergab dem Orden im Jahre 1200 ein Hoſpital in Halle 
an der Saale. In Koblenz beſtand bei Sankt Florin ein Hoſpital fuͤr arme 
Kranke; der Erzbiſchof von Trier uͤbergab es den Bruͤdern des Deutſchen 
Ordens und wies ihnen Guͤter und Renten zu. Dies war der Ausgang 
des Deutſchen Hauſes zu Koblenz. Erzbiſchof Eberhard von Salzburg hatte 
ſchon 1203 dem Orden das Hoſpital zu Frieſach in Kaͤrnten vergeben ſamt 
den zum Schloß gehenden Zehnten von allen Lebensmitteln. Seit 1214 
entſtanden auch die Balleien Elſaß und Burgund, wohin dann die Kom⸗ 
tureien Straßburg, Muͤhlhauſen, Freiburg, Bern gehoͤrten. Der Orden 
gewann in der deutſchen Heimat Boden, aus dem er Kraft fuͤr ſeine Auf⸗ 
gabe im Morgenland ziehen konnte. Noch aber ſchien ſein Ziel, in Jeru⸗ 
ſalem, nahe dem Heiligen Grabe, ſein Banner aufzupflanzen, fern. Zwar 
landete im Jahre 1217 zu Akkon ein neues Kreuzheer unter Fuͤhrung des 
Königs Andreas von Ungarn, dem die Herzöge Leopold von Hfterreich 
und Otto von Meran, Erzbiſchof Burkard von Salzburg, die Biſchoͤfe von 
Bamberg, Zeitz, Muͤnſter und Utrecht ſich angeſchloſſen hatten. Doch das 
Heer wurde nach einem fruchtloſen Verſuch, auf Jeruſalem vorzudringen, 
durch Zwietracht zerriſſen. Der Koͤnig von Ungarn wandte ſich gegen Tri⸗ 
polis (weit nördlich von Akkon), Herzog Leopold zog mit dem Namens⸗ 
koͤnig von Jeruſalem gegen Cáfarea am Meere, um dort eine Burg zu 
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befeftigen, Hermann von Salza vereinigte fic) mit den Templern und 
einer Schar von Pilgern, um die Pilgrimsburg zwiſchen Caͤſarea und 
Cayphas inſtand zu ſetzen, damit die gen Jeruſalem Wallfahrenden 
Schutz genoͤſſen. Andreas von Ungarn kehrte ohne eigentlichen Erfolg 
heim. Doch im Mai 1218 kam Graf Wilhelm von Holland mit einem neuen 
Pilgerheere an. Man faßte den Plan, gegen Agypten zu ziehen und die 
Feinde an der Quelle ihrer Macht anzugreifen. Die ganze chriſtliche Kriegs⸗ 
macht, mit ihr Hermann von Salza und ſeine Ordensritter, ſegelte gen 
Suͤdweſt. Der Schluͤſſel Agyptens war das ſtark befeſtigte Damiette am 
Aus fluß des Nils. Bis in den Spaͤtherbſt des Jahres 1219 lag das Kreuz⸗ 
heer davor, bis es endlich in ſeine Hand fiel. Wieder konnten die Ordens⸗ 
bruͤder ihre Tapferkeit im Kampf, aber auch ihre Liebe und Milde in der 
Pflege der Kranken und Verwundeten beweiſen. Die Herren aus der deut⸗ 
ſchen Heimat brachten ihnen Dank und Achtung entgegen und begabten 
den Orden mit Gütern und Stiftungen. Als Herzog Leopold von Hfterz 
reich nach anderthalbjaͤhrigem, kampferfuͤlltem Aufenthalt im Morgen⸗ 
land im Fruͤhling 1219 heimzog, ſchenkte er dem Orden ſechstauſend Mark 
Silber, eine für jene Zeit außerordentliche Summe. Sweder von Dingede, 
ein Ritter aus den Niederlanden, uͤbergab dem Ordensmeiſter Hermann 
den groͤßern Teil ſeines Vermoͤgens. Nach Ausweis der Ordenschronik 
erteilte damals Koͤnig Johann von Jeruſalem dem Meiſter Hermann von 
Salza und allen ſeinen Nachfolgern das Recht, im ſchwarzen Ordenskreuz 
das goldene Kreuz der Heiligen Stadt zu tragen. 

Nach der Eroberung von Damiette blieb man bis in das Jahr reer 
untaͤtig liegen und beſchraͤnkte fich auf Beutezuͤge in das Land, die den 
Orden eine Anzahl Bruͤder koſtete. Der erwartete Zuzug wollte nicht kom⸗ 
men. Die erſte Begeiſterung im Abendland war verflogen. Überdies hatte 
der Papſt die Erzbiſchoͤfe von Mainz, Trier, Köln, Salzburg, Bremen, 
Magdeburg, Gneſen und Lund aufgefordert, dem Biſchof Chriſtian von 
Preußen Hilfe zum Kampf gegen die Heiden in jenen Landen zu ſenden. 
Damals mochte dieſes Land zum erſtenmal in den Geſichtskreis des Meiſter 
Hermann treten. Im Jahre 1221 aber kam, von Kaiſer Friedrich geſandt, 
Herzog Ludwig von Bayern mit einem friſchen Heere vor Damiette an. 
Im Kriegsrat draͤngte Hermann von Salza auf ein groͤßeres Unterneh⸗ 
men. Der Legat Pelagius machte den unbedachten Vorſchlag, am Nil 
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hinaufzugehen und das untere Agypten zu erobern. Als aber das chriſt⸗ 
liche Heer um einige Tagemaͤrſche vorgedrungen war, öffnete der Sultan 
die Schleuſen des Nils. Die Chriſten kamen in ſolche Bedraͤngnis, daß ſie 
einen ſchimpflichen Frieden erkaufen mußten. Sie gaben Damiette preis, 
lieferten die Gefangenen zuruck und ſtellten bis zur Erfüllung aller Bez 
dingungen Geiſeln. Es waren auf Geheiß des Sultans Koͤnig Johann 
von Jeruſalem, Legat Pelagius, Herzog Ludwig und die Meiſter der drei 
Orden, alſo auch Hermann von Salza. Dieſer wurde bald wieder frei⸗ 
gegeben und von den Fuͤrſten mit der Übergabe von Damiette beauftragt 
Danach kehrten die Kreuzfahrer in die Heimat zuruͤck, die Ordensritter mit 
dem Koͤnig von Jeruſalem nach Akkon. 

Hermann von Salza war von den Vorgaͤngen tief in die Seele getroffen; 
er ſah die heilige Aufgabe des Ordens, das Grab des Herrn zu befreien 
und zu ſchuͤtzen, in Gefahr. Kaiſer Friedrich hatte rors zu Aachen am 
Sarge Karls des Großen das Kreuz genommen. Doch hatte er bis zur 
Stunde das Geluͤbde nicht ausgeführt. Niemand konnte das Heilige Grab 
gewinnen als der Kaiſer. Diefer Zug mußte dem verderblichen Zwiſt zwiſchen 
Papſt und Kaiſer ein Ende machen. Hermanns Entſchluß war gefaßt. Noch in 
Damiette uͤbergab er dem Großkomtur bis zu ſeiner Ruͤckkehr die Leitung 
des Ordens. Dann ſchiffte er ſich nach Apulien ein, wo er den Kaiſer traf. 

Hermann von Salza ſtand vor jenem Manne voll Schmerz und Schick⸗ 
ſal, Großmut und Grauſamkeit, kuͤhner Plaͤne und ſinnvoller Arbeit, 
kuͤnſtleriſcher und wiſſenſchaftlicher Bildung, auf den das Abendland in 
Haß, Ehrfurcht, Bewunderung ſchaute. In dieſer Stunde legte er den 
Grund zu ſeiner Stellung als Staatsmann, der tief in die Geſchicke 
Deutſchlanbs eingriff, tief und ſegensreich. Der Kaiſer empfing den Bes 
richt von dem truͤben Ausgang des Kreuzzuges, von der Bedrohung der 
Reſte des Chriſtentums im Morgenland. Er beſchloß, eine Verſammlung 
der Großen einzuberufen, in welcher ein neuer Kreuzzug unter kaiſerlicher 
Fuͤhrung beraten werden ſollte. Es mochte ihm das Bild vor Augen ſtehen, 
wie ſein Ahn von Regensburg mit der Ritterſchaft des Reiches auszog. 
Noch aber hielt ihn die Sicherung ſeiner Herrſchaft in Sizilien, Italien und 
Deutſchland feſt. 

Der Meiſter bereiſte die Haͤuſer des Ordens in Italien und Deutſchland. 
Dann wieder war er bald in Rom, bald am kaiſerlichen Hofe. Friedrich 
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hatte dem Orden feine Befigungen in Mergentheim beſtaͤtigt, er befeſtigte 
ihm als Kaiſer alle Beſitzungen, Freiheiten und Rechte und nahm ihn 
unter ſeinen kaiſerlichen Schutz und Schirm. Papſt Honorius wiederum 
verlieh dem Orden das Recht, Halbbruͤder aufzunehmen, welche nicht an 
die Regeln und Geſetze der Vollbruͤder gebunden waren, vielmehr im 
weltlichen Leben blieben und doch gewiſſe Verpflichtungen und Geloͤbniſſe 
auf ſich nahmen, des Ordens Beſtes zu mehren und zu foͤrdern. Dadurch 
wuchſen Macht und Einfluß des Ordens ungemein. Endlich erhielt dieſer 
auch das Recht, Geiſtliche in ſeine Bruͤderſchaft aufzunehmen, wodurch er 
weſentlich unabhaͤngiger von der Oioͤzeſangeiſtlichkeit weng die mit Scheels 
ſucht auf ſeine wachſende Bluͤte ſah. 

Im Jahre 1223 nun fand zu Ferentino die vom Kaiſer ausgeſchriebene 
Verſammlung ſtatt, an welcher außer ihm der Papſt, Koͤnig Johann und 
der Patriarch von Jeruſalem, der Meiſter des Johanniterordens und Her⸗ 
mann von Salza teilnahmen. Der Kaiſer leiſtete einen feierlichen Eid, daß 
er binnen zwei Jahren den Kreuzzug unternehmen wolle, und auf An⸗ 
raten des Meiſters des Deutſchen Ordens gab er ſeinen Willen kund, 
Jolanthe, die Tochter des Koͤnigs von Jeruſalem, in neuer Ehe heim⸗ 
zuführen. Damit fiel ihm das Erbe jenes Königreichs zu; es (chien, daß 
er die Pláne ſeines großen Vaters wieder aufnehmen wolle. 

Nach dieſem Tage, der ihm den neuen Kreuzzug, die Befreiung des 
Heiligen Grabes, zu ſichern ſchien, kehrte Hermann von Salza nach Akkon 
zuruck. Der Orden hatte unweit der Stadt in den Bergen eine feſte Burg, 
Starkenberg genannt, erbaut, die ihm ein ſicherer Sitz war. Jetzt brachte 
der Meiſter die Kunde von zahlreichen neuen Begabungen in Deutſchland 
und Italien mit, welche dem Orden einen gewichtigen Ruͤckhalt gaben, 
dazu die Verheißung des ſo gnaͤdig geſinnten Kaiſers auf einen baldigen 
Kreuzzug. Wenn der Ordensritter von den Mauern des Starkenbergs in 
die glühende Ferne ſah, wo im Brand der Mittagsſonne Jeruſalem fic 
verbarg, dann durfte er wohl hoffen, daß er bald zum Ritt vor die heilige 
Stadt ſatteln wuͤrde, wo des Heilandes Fuß den Boden beruͤhrt, und daß 
ſeine Fauſt halten wuͤrde, was ſie ergriff. 

Und wiederum verzoͤgerte fic) der Kreuzzug. Die beiden hoͤchſten Mächte 
der Chriſtenheit, der Kaiſer und der Papſt, rangen um die weltliche Macht, 
wie ſeit Jahrhunderten fon. Der Papſt hatte eine ſtets unangreifbare 
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Stellung voraus: die Herrſchaft über die Gewiſſen. So hart, rauh und 
zwieſpaͤltig der Germane oft war, wer an ſein Gewiſſen zu ruͤhren wußte, 
dem verfiel er als ſeinem Herrn. Wuͤrden ſie nicht alle waͤhrend der Ab⸗ 
weſenheit des Kaiſers ſich dem Papſte beugen und jener einen zerbrochenen 
Thron wiederfinden, wenn er heimkehrte? Friedrich tat einen Schachzug, 
ſo kuͤhn, wie nur ſein uͤber den Zeiten ſtehender Geiſt ihn erſinnen konnte. 
Er ſiedelte die Sarazenen, die Unglaͤubigen, die Sizilien bevoͤlkerten, in 
Apulien an. Sie ruͤhrte der Bannfluch des Papſtes nicht, dieſer mußte ſich 
im nahen Rom vor ihnen huͤten! Dieſe Überſiedlung mußte er ſelbſt uͤber⸗ 
wachen. Und er mußte die lombardiſchen Staͤdte niederzwingen, die ihm 
den Weg nach Deutſchland ſperrten. Der nachgiebige Papſt Honorius 
willigte in einen Aufſchub. Im Juli 1225 ſchwur Friedrich zu San Ger: 
mano, daß er im Auguſt 1207 mit tauſend Rittern und hundertundfuͤnfzig 
Schiffen aufbrechen und dieſe Streitmacht zwei Jahre hindurch im Hei⸗ 
ligen Lande unterhalten wolle; daß er außerdem fuͤr zweitauſend weitere 
Ritter ſamt Knappen Schiffe bereitſtellen wolle. Inzwiſchen wurde Jo⸗ 
lanthe auf Anordnung ihres Vaters in Tyrus zur Koͤnigin von Jeruſalem 
gekroͤnt. Darauf beſtieg ſie das Schiff nach Italien. Im November 1225 
wurde ſie im Dom zu Brindiſi dem Kaiſer vermaͤhlt. 

Inzwiſchen war Hermann von Salza wieder aus dem Morgenland ge⸗ 
ſchieden und hatte den Kaiſer in Sizilien aufgeſucht. Unter ſeinem Einfluß 
war es wohl, daß Friedrich dem Papſte ſchrieb: „Hundert Galeeren liegen 
anjetzt in den Haͤfen unſeres Reiches zur Abfahrt bereit; fuͤnfzig Laſtſchiffe, 
die an zweitauſend Reiter und Pferde und gegen zehntauſend Fußvolk 
tragen werden, find in Arbeit; zwei Brüder des Deutſchen Ordens und 
andere der Sache kundige Maͤnner ſind von uns bei ihrem Baue zur Auf⸗ 
ſicht angeftelit, alſo daß wir ſicher glauben, mit naͤchſtem Sommer koͤnnen 
die Schiffe bemannt werden.“ Der Kaiſer verwandte Hermann jetzt zu 
einer großen politiſchen Sendung, indem er ihn zu ſeinem bevollmaͤchtigten 
Geſchaͤftstraͤger fuͤr Deutſchland ernannte. Der Ordensmeiſter ging zuerſt 
mit Briefen des Kaiſers nach Rom, um den Papſt uͤber die Vorbereitungen 
des Kaiſers zu unterrichten. Hierauf verſuchte er in Wien, den Herzog von 
Hfterreich zur Teilnahme an dem bevorſtehenden Kreuzzug zu bewegen. 
In Frankfurt traf er den jungen Koͤnig Heinrich, der, kaum vierzehnjaͤhrig, 
doch ſelbſt regierte. Die Briefe des kaiſerlichen Vaters mahnten ihn, das 
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heilige Werk bei den Fuͤrſten des Reiches zu fördern, König Johann von 
Jeruſalem kam aus Spanien und Frankreich hierher. Hermann begleitete 
beide Koͤnige nach Koͤln, wo Erzbiſchof Engelbert ſie mit großem Prunk 
empfing. Der ſchlichte Ritter aus dem Thuͤringer Land wandelte jetzt auf 
den Höhen der Menſchheit. Seine Güte und Gerechtigkeit, fein durch⸗ 
dringender Verſtand, ſein Weitblick ſchufen ihm bei allen Vertrauen. So 
wurde er von König und Kaiſer berufen, die verwickeltſten Falle zu loͤſen. 
Graf Heinrich von Schwerin hatte den Daͤnenkoͤnig Waldemar, der den 
Lehnseid von ihm erpreßt, auf einer Jagd uͤberfallen und gefangengeſetzt. 
Wiederholte Aufforderungen von Papſt und Kaiſer, den Koͤnig frei⸗ 
zulaſſen, hatten nichts gefruchtet. Der Ordens meiſter ging nach Schwerin. 
Nach ſchwierigen Unterhandlungen gelang es ihm auf einem Fuͤrſtentag 
zu Bardowiek, zwiſchen dem Grafen Heinrich und Koͤnig Waldemar einen 
Vertrag zu vermitteln. Von dort mag er die Burg ſeiner Vaͤter und ſeine 
Anverwandten beſucht haben; denn er zog zur Wartburg weiter, an den 
Hof des Landgrafen von Thuͤringen. Hermann Balk, damals Deutſch⸗ 
meiſter, der in Thuͤringen ſeinen Sitz hatte, begleitete ihn. Landgraf 
Ludwig gewaͤhrte dem Orden in ſeinen Laͤndern Zollfreiheit. Von dort 
begab ſich Hermann von Salza nach Franken, wo der Orden wichtige 
Beſitzungen hatte. Für den Sommer 1224 iſt fein Aufenthalt in Nuͤrn⸗ 
berg nachgewieſen, wo der Orden ein ausgedehntes Hoſpital unterhielt. 
Schon Otto IV. hatte ihm die dortige Jakobskirche zugewieſen und Fried⸗ 
rich II. dann die Kapelle auf der Burg mit allen zugehörigen geiſtlichen 
und weltlichen Gerechtſamen. Weiterhin fuͤhrte ihn der Weg nach Ungarn 
zum Koͤnig Andreas, den er ſchon von Akkon her kannte und mit dem 
er wegen des Burzenlandes zu verhandeln hatte. Daruͤber wollen wir 
ſpaͤter hoͤren. 

Der Kaiſer mußte mit den Dienſten Hermanns zufrieden ſein; nach 
ſeiner Ruͤckkehr aus Deutſchland erhob er ihn zum Reichsfuͤrſten, welche 
Wuͤrde auf alle ſeine Nachfolger uͤbergehen ſollte. Er ſollte auf ſeinem 
Schilde und in ſeiner Fahne den ſchwarzen Adler fuͤhren. Zu dem verehrte er 
ihm einen Holzſplitter vom heiligen Kreuze Chriſti; die Gabe wurde bis in 
die ſpaͤteſten Zeiten des Ordens von dieſem hochgehalten. Auch der Papſt, 
ſonſt fo vielfältig im Gegenſatz zum Kaiſer, war dem Meiſter wohlgeſinnt. 
Er beſchenkte ihn mit einem koſtbaren Ringe. So ſagt der Chroniſt: „Der⸗ 
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felbe Papſt Honorius gab Herrn Hermann von Salza, dem Hochmeiſter, 
ein guldin Ringlein an die Hand und Privilegia darauf, naͤmlich alſo, 
welcher hinfort zu einem Hochmeiſter gekoren wuͤrde nach den Regeln und 
des Ordens Gewohnheiten und ein Ritterbruder iſt, daß man demſelben 
gekorenen Hochmeiſter ein guldin Ringlein an die Hand ſtecken ſoll und ihn 
ſetzen in den Stuhl ſeiner Herrlichkeit.“ 

Dieſe Ehrungen des Meiſters, ſeine bedeutſame Stellung, ſein Einfluß 
auf die Geſchicke des Reiches und der Chriſtenheit ließen einen Glanz auf 
den Deutſchen Orden fallen, der ſeine Entwicklung befluͤgeln mußte. Nicht 
nur, daß Stiftungen und Schenkungen ſeinen Beſitz in den Rheinlanden, 
in Heſſen, Thuͤringen, in Franken, Bayern, Oſterreich, in Apulien und 
Sizilien mehrten, eine immer groͤßere Zahl von Bruͤdern ſtroͤmte ihm zu, 
darunter die angeſehenſten Ritter. Da Papſt und Kaiſer ihn von geiſtlichen 
und weltlichen Herren, in deren Gebieten ſeine Haͤuſer und Guͤter lagen, 
unabhängig gemacht hatten, fo verfügte er dank feiner Geſchloſſenheit und 
ſtraffen Fuͤhrung, dank dem Gehorſam der Bruͤder uͤber eine Macht wie 
Grafen und Herzoͤge nicht. Der Geiſt der Gemeinſchaft erwies ſich dem 
Sonderwillen der weltlichen Herren uͤberlegen. 

Im Jahre 1226 ſpann ſich die groͤßte Tat des Ordens an, die ihm welt⸗ 
geſchichtliche Bedeutung und Hermann von Salza eine unvergaͤngliche Be⸗ 
deutung gab. In dieſem Jahre beſtaͤtigte ihm der Kaiſer die Schenkung 
des Kulmer Landes durch Herzog Konrad von Maſowien, ſtattete ihn dort 
mit großen Freiheiten und Hoheitsrechten aus und erklaͤrte zugleich die 
kuͤnftigen Eroberungen des Ordens als ein Gebiet des Roͤmiſchen Reiches, 
das unter des Kaiſers Oberhoheit ſtand. Wir werden dieſen Vorgang in 
beſonderm Abſchnitt ſchildern. 

Am 18. Mary 1227 ſank Honorius III. in das Grab; ihm folgte Gregor IX., 
ein Sojábriger Greis, der immer noch ein ſtarrer Eiferer war. „Er erſchien 
wie ein Blitz aus dem Suͤden“, ſagt ein zeitgenoͤſſiſcher Geſchichtſchreiber. 
Friedrich machte zu dieſer Zeit Ernſt mit dem Kreuzzug. In Brindiſi ver⸗ 
ſammelte er die Kreuzfahrer. Es kamen mehr, als irgendwie erwartet 
waren, die Unterkunft war mangelhaft, die Hitze groß, die Fieberluft ver⸗ 
derblich. Die Malaria, der Schrecken Italiens, raffte Tauſende hin. An⸗ 
fang September ging der Kaiſer trotzdem mit der Flotte in See. Doch auch 
ihn ergriff die Seuche, er mußte umkehren. Er landete an demſelben Tage 
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in Otranto, welcher dort das Hinſcheiden des Landgrafen Ludwig von 
Thuͤringen ſah, des Gemahls der heiligen Eliſabeth. Friedrich ſandte Bo⸗ 
ten zum Papſt, welche ihm die Unmoͤglichkeit melden ſollten, jetzt aus⸗ 
zuziehen. Dieſer ließ keinen Grund gelten. Im vollen Ornat beſtieg er die 
Kanzel des Domes zu Anagni, ſeinem Geburtsorte, und verfluchte den 
Kaiſer. „So möge des Kaiſers Seele in der Hölle verlöfchen !” rief er, als 
eine lange Kette von Prieſtern die Fackeln zur Erde ſtieß. 

Der Kaiſer im Bann! Doch der Papſt hatte ſich uͤbereilt; Friedrich wollte 
der Welt beweiſen, daß ſein Gegner im Unrecht ſei. Er lag nach ſeiner Ge⸗ 
neſung im Hafen von Brindiſi zur Abfahrt bereit, als ſeine Gemahlin 
Jolanthe bei der Geburt eines Knaben, den er Konrad nannte, ſtarb. 
Nachdem er alles geordnet, verließ er gleichwohl am 28. Juli 1228 Brin⸗ 
diff mit einer Flotte. Der Papſt hatte ihm nun den Kreuzzug verboten, da 
er im Bann fet. Doch der Dichter Freidank ſchrieb: 

„Das Kreuz man uns fuͤr Suͤnde gab, 

Zu erloͤſen das heilige Grab; 

Verhindert man das nun mit Bann, 

Wie heilt man ſeine Seele dann?“ 
Friedrich beſchloß, zunaͤchſt Joppe, die Stadt am Meere, zu befeſtigen. Die 
Johanniter und die Templer weigerten ſich, ihm zu helfen, da er im Banne 
ſei. Doch Hermann von Salza dachte wie Freidank, welcher die Stimme 
des deutſchen Gewiſſens war. Gregor IX. befahl ihm, die Deutſchen und 
Lombarden von Friedrich zu trennen und ſelbſt an ihre Spitze zu treten. 
Der Hochmeiſter ließ ſich nicht vom Kaiſer ſcheiden. Auf ſeinen Rat gab 
dieſer alle Befehle „im Namen Gottes und der Chriſtenheit“. Angeſichts 
der Unglaͤubigen kehrten ſich viele Chriſten zu ihm. Die Tuͤrme von Joppe 
wuchſen empor. Der Sultan Al⸗Kamil von Agypten bequemte ſich zu 
einem Vertrag, der im Februar 1229 geſchloſſen wurde und nach dem 
alles Land, das von der Linie Bethlehem —Jeruſalem Nazareth —Ak⸗ 
kon — Sidon umſchloſſen wurde, auf zehn Jahre Eigentum der Chriſten war, 
nur daß den Moſlemin zwei Moſcheen blieben. Wegen dieſer Einſchraͤnkung 
laͤſterte der Patriarch von Jeruſalem den Kaiſer als gottloſen Heiden. 
Doch die Deutſchen empfingen dieſen, als er am 18. März 1229 in Jeru⸗ 
ſalem einzog, ſingend und mit brennenden Lichtern. Ein anderes Bild als 
knapp zwei Jahre zubor im Dom von Anagni! Als Friedrich die Kirche 
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des Heiligen Grabes betrat, lag auf dem Altar eine goldene Krone bereit, 
die er ſich auf das Haupt ſetzte. Der deutſche Kaiſer Koͤnig in Jeruſalem 
und in Wahrheit Schuͤtzer der Chriſtenheit — der Traum feines Vaters 
(chien erfüllt, Er dankte es niemand mehr als dem Hochmeiſter des Deutz 
ſchen Ordens, Hermann von Salza. Dieſer verlas im Namen des Kaiſers 
eine Erklaͤrung, welche das lange Zögern des Kaiſers entſchuldigte, ebenſo 
aber auch den Kampf des Papſtes gegen ihn. Im Augenblick des Erfolges 
bot Friedrich die Hand zum Frieden. Nicht lange danach brachte ihm Her⸗ 
mann die Nachricht, daß die Soͤldner des Papſtes, mit Schluͤſſeln auf den 
Fahnen, die Hälfte feines ſiziliſchen Königreiches beſetzt hätten. Friedrich 
ſetzte die Mauern Jeruſalems inſtand und dankte dem getreuen Hoch⸗ 
meiſter, indem er ihm das Haus uͤbergab, in welchem einſt das Hoſpital 
Sankt Marien der Deutſchen fein Heim gehabt, ſamt Türmen, Bes 
ſitzungen und ſonſtigen Zubehoͤrungen, dazu ſechs Morgen Landes vom 
koͤniglichen Eigentum, ferner ein prachtvolles Haus an der Straße der 
Armenier, das einſt dem Koͤnig Balduin gehoͤrt hatte, und groͤßere Laͤnde⸗ 
reien in der Gegend von Akkon. So ſchien der Orden erſt recht im Heiligen 
Lande einzuwurzeln, indem er die Wacht am Heiligen Grabe uͤbernahm, 
und doch bereitete ſich zu eben dieſer Zeit die Landnahme in Preußen vor. 

Sie hatten den Kaiſer im Abendlande totgeſagt. Im Juni 1229 landete 
er unvermutet in Apulien und verjagte die paͤpſtlichen Soldner aus feinen 
Landen. Alle Welt fiel dem Kaiſer, dem Retter des Heiligen Grabes, zu. 
Der Bannſtrahl des Papſtes blieb fruchtlos. Die Roͤmer ſelbſt huldigten 
Friedrich. Mit dieſem war Hermann von Salza nach Italien gekommen. 
So treu er dem Kaiſer ergeben war, der Streit zwiſchen den Haͤuptern der 
Chriſtenheit bekuͤmmerte ihn; und er brachte den Orden, der zugleich eine 
volkliche und eine geiſtliche Gemeinſchaft war, in Gefahr. Hermann be⸗ 
muͤhte ſich um den Frieden. Am 23. Juli 1230 kam dieſer zu San Ger⸗ 
mano zuſtande. Als Kaiſer und Papſt zuſammenkamen, ließen ſie niemand 
zu ihrem Geſpraͤche zu als den Hochmeiſter des Deutſchen Ordens. 

So war das Anſehen des Ordens in Oeutſchland geſtiegen, daß Land; 
graf Konrad von Thuͤringen mit vierundzwanzig ſeiner Edeln den Ordens⸗ 
mantel nahm. Die heilige Eliſabeth hatte zu Marburg ein Hoſpital geſtiftet 
und eine Kapelle dazu erbaut. Konrad und ſein Bruder Heinrich uͤbergaben 
beides dem Orden. Marburg wurde der Sitz des Landkomturs von Heſſen. 
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Im Jahre 1235 ging der Hochmeiſter mit dem Kaiſer nach Oeutſchland, 
da der junge Koͤnig Heinrich ſich gegen den Vater empoͤrt hatte. Auf dem 
Reichstag zu Regensburg wurde dieſer ſeiner Wuͤrde entkleidet. Hermann 
begab ſich in Heinrichs feſte Burg Trifels und beredete ihn, daß er den 
Vater zu Worms um Verzeihung bat. Doch als ſich neue Klage wider 
Heinrich erhob, wurde dieſer auf ein feſtes Schloß nach Apulien verbracht. 
Auf dem Reichstag zu Mainz im ſelben Jahre vermochte der Hochmeiſter 
den Markgrafen Heinrich von Meißen zu einer Heerfahrt nach Preußen zu 
beſtimmen, den Ordensbruͤdern zur Hilfe. 

1238 war der Hochmeiſter wieder in Deutſchland, um Hilfe far den Kaiſer 
zu werben, der im Kampf mit den lombardiſchen Staͤdten ſtand. Er ord⸗ 
nete bei dieſer Gelegenheit eine Beratung der Gebietiger des Ordens an, 
zu welcher er auch Hermann Balk aus dem Preußenlande entbot. Doch 
dieſer fand den Meiſter krank. Hermann von Salza kehrte nach Italien 
zuruͤck. In Verona ſah er ſeinen Kaiſer, der ihn mit aller Herzlichkeit be⸗ 
gruͤßte. Der Meiſter zog weiter nach Salerno zu der beruͤhmten hohen 
Schule der Arzte. Doch nach einem raſtloſen, tatenreichen Leben lief nun ſeine 
Uhr ab. Am 20. Maͤrz 1239 verſchied dort zu Salerno ſeine edle Seele, am 
ſelben Tage, an welchem Gregor zum zweiten Male den Bannſtrahl wider 
den Kaiſer ſchleuderte. a 

Zwei große Staatsmaͤnner haben Kaiſer Friedrich II. gedient: Peter 
von Vinea im Koͤnigreich Sizilien und Hermann von Salza. Ruht auf 
jenem der Vorwurf endlichen Verrates und des verſuchten Giftmordes 
am Kaiſer, ſo blieb dieſer fleckenlos bis an ſein Ende. Er war treu und 
tugendhaft; immer um die hohe Sache der Chriſtenheit und das Wohl 
ſeines Kaiſers bemüht. So ſtellen die Deutſchen ſich ihre Großen vor, klug, 
nach weitgeſteckten Zielen ſtrebend und immer reſtlos an die Sache hin⸗ 
gegeben. Hermann von Salza hat nur wenig Muße gefunden, die Ge⸗ 
ſchaͤfte des Ordens im einzelnen zu betreiben. Der Großkomtur, der 
Deutſchmeiſter, der Landmeiſter in Preußen mußten dies fuͤr ihn tun. Und 
doch hat er die Groͤße des Ordens fuͤr Jahrhunderte feft begruͤndet; denn 
er war ein großer und edler Menſch, ein Fuͤhrer, wie ſelten eine Gemein⸗ 
ſchaft ihn findet. 

Im Ordenshauſe zu Barletto in Apulien fanden ſeine Gebeine ihre Ruhe⸗ 
ſtaͤtte. 
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Der Orden im Burgenland 


m Gegenſatz zu Fuͤrſten und Rittern aus dem Abendland, die in Paz 
Cd bald den heiligen Zweck vergaßen, der fie hergefuͤhrt, und Ger 
winn aus dem Lande ziehen wollten, ohne ihr Gut getreulich zu verwalten, 
nahmen ſich die Orden ihrer Untertanen an, foͤrderten die Bebauung des 
Landes und lernten auf ſolche Art koloniſteren. Das galt in beſonderm 
Maße für den Deutſchen Orden. So wurde dieſer, als eben Hermann von 
Salza an ſeine Spitze getreten, zu einer Aufgabe berufen, an welcher er 
ſeine Kraͤfte zu ſchuͤtzen und zu bauen in den ſo anders gearteten euro⸗ 
paͤiſchen Verhaͤltniſſen ſchulen konnte. Schon der Ungarnkoͤnig Geiſa hatte 
um die Mitte des 12. Jahrhunderts deutſche Koloniſten aus den rhei⸗ 
niſchen Gebieten in ſeinem Reiche angeſiedelt, und zwar an dem Fluſſe 
Zibin, wo die Zibinburg ihnen eine Stuͤtze bot. Es iſt Hermannſtadt daraus 
geworden. Einige Jahrzehnte nachher machte fich das tuͤrkiſche Nomadensolt 
der Kumanen dem Ungarlande wie (chon fruͤher laͤſtig. Dieſes hatte an dem 
Fluſſe Kuma geſeſſen, der noͤrdlich des Kaukaſus in das Kaſpiſche Meer 
fließt, war dann weſtwaͤrts gezogen und endlich auf die Ungarn geſtoßen, 
in deren Lande es raubte und brannte. Koͤnig Andreas, deſſen Gattin 
die willensſtarke Gertrud von Meran, eine Oeutſche, war und deſſen Toch⸗ 
ter, die heilige Eliſabeth, von ihm ſchon als vierjaͤhriges Kind im Jahre 
1211 nach Thuͤringen als Braut des kuͤnftigen Landgrafen entſandt wurde, 
berief in eben dieſem Jahre den Deutſchen Orden in die oͤſtlichſten Gebiete 
ſeines Reiches an die Burza, wo ſich heute Kronſtadt erhebt und die Marien⸗ 
burg noch an dieſen erinnert. Hermann von Salza entſandte eine Anzahl 
von Ordensbruͤdern. Dieſe errichteten gegen die Einfaͤlle der wilden Ku⸗ 
manen fünf ſtarke Wehrburgen und brachten im Kampf erhebliche Blut⸗ 
opfer. Sie verwandten, wie Deutſche das immer tun, viele Sorgfalt auf 
den Anbau des Landes. Aus wuͤſtem Boden wurden fruchtbare Acker. Der 
Orden ſchob ſeine Beſitzungen unter dem Schutz der Burgen vor. Doch 
die Königin Gertrud war 1213 in ihrem Schloß von den ungariſchen 
Großen in Stuͤcke gehauen worden, und ihre deutſchen Landsleute am Hof 
hatten aus dem Reiche fliehen muͤſſen. Die ungariſche Geiſtlichkeit, be⸗ 
ſonders Biſchof Rainald von Siebenbuͤrgen, ſchuͤrte gegen den Orden, 
und Koͤnig Andreas, wankelmuͤtig und von den Großen des Reiches ab⸗ 
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haͤngig, verſuchte dem Orden das von dieſem erſt urbar gemachte und ans 
gebaute Land zu entreißen. Hermann von Salza wandte ſich an Papſt 
Honorius, bei dem er in ſo hohem Anſehen ſtand. Dieſer bewog den Koͤnig, 
die Ritter in ihren Beſitzungen zu laſſen. Ja, dem Orden wurden wichtige 
Rechte zugeſtanden; er ſollte die Hälfte von allem im Burzenlande auf⸗ 
gefundenen Gold und Silber behalten, er durfte freie Maͤrkte zu Handel 
und Verkehr bewilligen, neue Burgen und Staͤdte gruͤnden und Zölle er: 
heben, waͤhrend er ſelbſt von Marktzoͤllen und Abgaben befreit war. Ihm 
wurde die Gerichtsbarkeit uͤber alle ſeine Untertanen zugebilligt, waͤhrend 
er ſelbſt nur unter koͤniglichem Gerichtsbann ſtand. Außerdem durfte er, 
was im Mittelalter ein beſonders wichtiges Recht war, zwoͤlf Schiffe hal⸗ 
ten, um das Salz aus den Salzwerken von Akana durch das ganze unga⸗ 
riſche Reich zu fuͤhren. Das Gebiet, in welchem die von ihm erbaute Kreuz⸗ 
burg lag, erhielt der Orden als Eigentum. Auf ſeinem Kreuzzug hatte 
Koͤnig Andreas den Ordensmeiſter zu Akkon kennengelernt. Vielleicht ſind 
ſeine Zugeſtaͤndniſſe durch dieſe Bekanntſchaft beeinflußt worden. 

Die Landesgeiſtlichkeit gab ſich aber nicht zufrieden. Sie fuͤrchtete die 
wachſende Macht des Ordens. Um ihr zu wehren, nahm der den Ordens⸗ 
rittern ſo wohlwollende Papſt Honorius das Land unter den unmittelbaren 
Schutz des Apoſtoliſchen Stuhls. Immer weitere Landſtriche, die in men⸗ 
ſchenleerer Einoͤde dalagen, wurden von herangezogenen Deutſchen an⸗ 
gebaut. Da ſtuͤrmten die Kumanen abermals in das Land. Die Ordens⸗ 
ritter verſammelten ihre ganze Kriegsmacht und ſchlugen das wilde Volk 
ſo auf das Haupt, daß es das Wiederkommen vergaß. Dieſer Sieg gab 
dem Orden ein ſolches Anſehen, daß Koͤnig Andreas, dem die Geiſtlichkeit 
in den Ohren lag, um feine Machtſtellung in Siebenbürgen fuͤrchtete. Im 
Jahre 1224 zog er mit einem Heere gegen die Ordensritter und bedraͤngte 
ſie hart, ſo daß der Meiſter ſich abermals an den Papſt wenden mußte. Doch 
deſſen Schritte blieben diesmal ohne Erfolg. Der Orden mußte vor dem⸗ 
ſelben Koͤnige weichen, der ihn gerufen und dem er ein bluͤhendes Land 
geſchaffen hatte. Mancher Bruder hatte fein Leben für dieſes gelaſſen. Doch 
das Blut war nicht vergebens gefloſſen. Es gab keine anderen Koloniſten, 
die ein Land erhalten haͤtten, als die Deutſchen. Ihnen mußte der Koͤnig, 
wenn auch unter ſeiner Herrſchaft, den Boden laſſen. Ihre Nachkommen 
bebauen ihn noch heute. 
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Das Werk Hermann Balks 


a, auch fuͤr den Orden war das dreizehnjaͤhrige Ringen im Burgen⸗ 
. — nicht fruchtlos. Denn er hatte Erfahrungen gewonnen fuͤr die 
neue, groͤßere Aufgabe, die ihm nun zufiel. Es war dem Biſchof Chriſtian, 
einem Ziſterzienſer, nicht gelungen, trotz mehrerer vom Papſt ausgeſchrie⸗ 
bener Kreuzzuͤge, das heidniſche Preußen dem Chriſtentum zu gewinnen. 
Das freiheitsſtolze Volk bedrohte vielmehr die chriſtlichen Polen. In dieſer 
Not hatte der Biſchof den Herzog von Maſowien und Kujawien bewogen, die 
Hilfe des Deutſchen Ordens anzurufen. Hermann von Salza hatte eben die 
bittere Erfahrung mit dem Koͤnig von Ungarn hinter ſich. Es koſtete jahre⸗ 
lange Verhandlungen, die durch des Kaiſers Kreuzzug 1228/29 und die 
damit verbundenen Wirren unterbrochen wurden, bis der erſte Ritterzug 
an die Weichſel abging. Aber ſchon im Maͤrz 1226 hatte Herzog Konrad 
dem Orden das Kulmer Land geſchenkt — das in den Haͤnden der Preußen 
und nicht in ſeinem Beſitz war —, und Kaiſer Friedrich beſtaͤtigte zu dieſer 
Zeit die Schenkung und verlieh dem Orden dazu alles Land, das er weiter⸗ 
hin von den Heiden erobern wuͤrde; alle dieſe Laͤnder ſollten Glieder des 
Roͤmiſchen Reiches fein. Friedrich ſagt in der Urkunde: „Dazu hat der 
Herr unſere Kaiſergewalt hoch uͤber die Koͤnige des Erdkreiſes empor⸗ 
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gehoben und die Grenzen unſerer Herrſchaft durch die verſchiedenen Zonen 
der Welt erweitert, auf daß wir Sorge tragen ſollen, daß ſein Name in 
Ewigkeit verherrlicht und der Glaube an das Evangelium auch unter die 
Heiden weit verbreitet werde.“ Der germaniſche Menſch war ſich damals 
der Überlegenheit ſeiner Kultur durchaus bewußt, und Chriſtus war ſein 
Gefolgsherr. 

Hermann von Salza, der die Weltlaͤufte wie wenige uͤberſah, mochte 
daran zweifeln, daß Jeruſalem, auch wenn der Kaiſer es in dem bevor⸗ 
ſtehenden Kreuzzuge gewann, fuͤr alle Zeit zu halten ſein wuͤrde. Es mußte 
ihm daran liegen, ſeinem Orden fuͤr dieſen Fall eine Aufgabe zu ſichern; 
denn das Burgenland war verloren. Aber ohne eine völlige Klärung aller 
Rechte mochte er nicht handeln. Zweimal ſandte er einige Ritterbruͤder mit 
Gefolgſchaft zum Herzog von Maſowien, daß ſie Klarheit uͤber die Lage 
gewaͤnnen, uͤber die Rechte des Herzogs und die des Biſchofs. Da Her⸗ 
mann von Salza ſo lange zoͤgerte und 1228 mit dem Kaiſer in das Heilige 
Land zog, die Preußen aber nicht nur das Kulmer Land innehatten, ſon⸗ 
dern auch Maſowien und Kujawien verwuͤſteten, gründete Herzog Konrad 
in ſeiner Not ſelbſt einen Ritterorden, die „Bruͤder des Ritterdienſtes 
Chriſti in Preußen“, mit dem Sitz in Dobrzin an der Weichſel. Dieſem 
blieb aber der Erfolg verſagt. Da die Zahl der verbrannten Doͤrfer und 
Kirchen in des Herzogs Laͤndern immer groͤßer wurde, da die Preußen 
Zehntauſende ſeiner Untertanen erſchlugen oder verſchleppten, mußte er 
fein Ziel, daß der Deutſche Orden feine Oberherrſchaft im Kulmer Land 
anerkenne und auch die noch zu erobernden Gebiete ihm unterwerfe, 
aufgeben. Hermann von Salza ſchickte eine dritte Geſandtſchaft, und im 
Jahre 1230 kam es in Leslau (Wloclawek) zu einem Vertrage zwiſchen 
dem Orden, Herzog Konrad und Biſchof Chriſtian. Der Biſchof trat alle 
Beſitzungen im Kulmer Lande, die ja in Wirklichkeit in den Haͤnden der 
Preußen waren, an die Jungfrau Maria und ihre Ritter ab. Der Her⸗ 
zog aber gab nunmehr das ganze Kulmer Land mit allen Nutzungen, 
Rechten und Freiheiten durch fefte Briefe in ihr Eigentum. Er begab ſich 
alſo aller Rechtsanſpruͤche auf ein Land, das zwiſchen ihm und den heid⸗ 
niſchen Preußen ſtrittig, jedenfalls tatſaͤchlich im Beſitz der letzteren war. 
Es wurde der Himmelskoͤnigin als Koͤnigtum anvertraut, der Himmels⸗ 
koͤnigin, deren gewaltiges Bild wir heute noch vom Chor der Marienburg 
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herabſchauen ſehen. Ihre Ritter aber follten es erobern und verwalten, 
nur ihr pflichtig. Gewiſſermaßen als Sprungbrett fuͤr den Kampf, in den 
ſie nun ziehen ſollten, uͤbergab der Herzog den deutſchen Rittern auf dem 
weſtlichen Weichſelufer die Burg Vogelſang, gegenuͤber dem heutigen 
Thorn, und die Burg Neſſau (Nieſchewken), die nahe der erſteren lag, dazu 
vier Dörfer, Da die Polen nicht die Kraft aufgebracht hatten, das Chriſten⸗ 
tum und mit ihm eine hoͤhere Kultur in das Preußenland zu tragen, uͤber⸗ 
nahmen nun, von ihnen gerufen, die Deutſchen die Aufgabe. Herzog Fon: 
rad aber hatte den Gewinn, daß er nunmehr ſeine Laͤnder Maſowien und 
Kujawien, durch den Deutſchen Orden vor den Einfaͤllen der Preußen ges 
ſchuͤtzt, in Ruhe wieder anbauen konnte. 

Die Burg Neſſau wurde von Herzog Konrads Untertanen erbaut, waͤh⸗ 
rend das herangefuͤhrte Kriegsvolk des Ordens Schwertwacht hielt. Die 
Burg war kaum fertig, als die Preußen ſich geſammelt hatten und heran⸗ 
zogen. Da ſtießen ſie zum erſtenmal auf die Ordensritter mit dem ſchwar⸗ 
zen Kreuz im weißen Mantel und fanden ſich in ihrem raſchen Anlauf ge⸗ 
hemmt. Der Chroniſt des Ordens, Peter von Dusburg, erzaͤhlt, wie ein 
gefangener Maſowier ihnen geantwortet habe: „Es ſind Kriegsleute, die 
ſich Gott geweiht, tapfere Ritter aus Deutſchland, vom Oberhaupte der 
Chriſten, dem Papſte, ausgeſendet, euch zu bekriegen, bis ihr euere unbeug⸗ 
ſamen Nacken der Roͤmiſchen Kirche untergebet.“ Mit Hohngelaͤchter ant⸗ 
worteten ihm die Preußen; doch ſie zogen ab. 

Hermann Balk, durch den Hochmeiſter zum Meiſter von Preußen er⸗ 
nannt, anſcheinend aus Weſtfalen ſtammend, führte die Schar der Ordens⸗ 
ritter, welche die Eroberung des Preußenlandes begann. Der Bruder 
Dietrich von Bernheim aus Franken ſtand ihm als Marſchall zur Seite. 
Die Bruͤder Konrad von Tutelen, einſt Kaͤmmerer der heiligen Eliſabeth, 
Heinrich von Berka, wie jener aus Thuͤringen, Heinrich von Zeitz, Bern⸗ 
hard von Landsberg, Berengar von Ellenbogen und Otto von Querfurt 
werden uns weiter genannt. Dort ſtanden ſie am wilden Weichſelſtrom, 
der zur Zeit der Schneeſchmelze die Fluren in endloſer Weite unter Waſſer 
ſetzte, angeſichts eines Landes, das ihnen mit ſeinen Schrecken drohte. Daß 
Wölfe es maſſenhaft durchſtreiften, Ure, Bären und Elche feine Walder 
bevoͤlkerten, hatte ihre Jagdfreude, ihre Luft am kuͤhnen Wagnis ente 
feſſeln koͤnnen. Aber die unbekannten Waͤlder hemmten den Schritt des 
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landfremden Kaͤmpfers durch tuͤckiſche, weitgedehnte Suͤmpfe. Zahlloſe 
Seen ließen nur wenige, von den landvertrauten Einheimiſchen leicht zu 
bewachende Durchgaͤnge frei. Die Walder, Seen und Suͤmpfe bedeckten 
faſt das ganze Land und gaben nur wenig Raum fuͤr vereinzelte Kultur⸗ 
flächen her. Diefe wurden von einer freiheitsſtolzen und tapfern Bevoͤlkerung 
bebaut, die noch den alten Goͤttern diente. Die Preußen waren von nordiſcher 
Raſſe, gaſtfrei und freundlicher Geſinnung, doch im Kampfe wild und grau⸗ 
ſam und durch die polniſchen Verſuche, in ihr Land zu dringen, gereizt, miß⸗ 
trauiſch gegen das Chriſtentum, das zuerſt mit den Polen eingedrungen 
war. Nur eine tiefinnige Hingabe an die goͤttliche Jungfrau und unbeug⸗ 
ſamer Kampfeswille konnten Hermann Balk und ſeinen Rittern Ver⸗ 
trauen auf den endlichen Sieg geben. Hier ſollten ſie dem Orden jene Er⸗ 
fuͤllung ſeines Daſeinszweckes erringen, die ihm, wie ſeine klarblickenden 
Fuͤhrer ſchon ahnten, im Heiligen Lande verſagt bleiben wuͤrde. Rauh und 
hart war die Zeit, rauh und hart iſt jeder Krieg, wild waren die Kaͤmpfe, 
die nun zwiſchen zwei Voͤlkern entbrannten, Untreue und Verrat befleckten 
ſie, wie immer, wenn die Leidenſchaften entfeſſelt werden und niedere 
Triebe in minderen Menſchen aufſchießen. Der Sieger konnte nur hoffen, 
vor dem Weltgericht der Geſchichte zu beſtehen, wenn er dem Lande die 
hoͤhere Kultur gab und ſeine Herrſchaft dieſem zum Segen wurde. Wem 
war der Höhere Seelenadel, die Höhere Kulturkraft eingeboren, den Deutſchen 
oder den Preußen? Die kommenden Jahrhunderte mußten es erweiſen. 

Schon im Jahre 1230, als der Friede von San Germano geſchloſſen 
war, hatte der Papſt einen Kreuzzug in den Gebieten von Polen, Maͤhren, 
Pommern, Sorabien, Holſtein und Gothland, Magdeburg und Bremen 
ausgeſchrieben. „Bei Gott dem Allmaͤchtigen ermahnen und ermuntern 
wir euch, wir empfehlen es euch zur Vergebung eurer Suͤnden, hinzublicken 
auf die Liebe, mit welcher Chriſtus euch geliebt und noch liebet, und ihm 
etwas wiederzuleiſten fuͤr alles, was er euch geleiſtet. Umguͤrtet euch maͤch⸗ 
tig und männlich mit dem Schwerte, im Eifer fir Gottes Sache die Unbill 
ſeines Namens zu raͤchen und eure Mitchriſten aus den Haͤnden der Heiden 
zu befreien, indem ihr hinziehet und handelt nach dem Rat der Ordens⸗ 
bruͤder, auf daß euch ſelbſt ein ewiger Lohn werde, die Unglaͤubigen aber 
ſich nicht ferner ruͤhmen koͤnnen, ungeſtraft den Namen Gottes zu be⸗ 
feinden!“ 
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Es war ein ſchickſalsſchweres Unternehmen, das anhub. 

Sieben Ordensbruͤder begleiteten Hermann Balk, als er im Fruͤhling 
1231 mit einer Schar von Kreuzfahrern uͤber die Weichſel ging. Dort hatte 
einſt die Burg Thorn geſtanden; die Preußen hatten fie zerſtoͤrt. Um eine 
maͤchtige Eiche ließ der Landmeiſter in weiter Linie Graben und Erdwall 
ziehen und auf letzterm einen Plankenzaun errichten. In die Aſte ließ er 
eine Warte hineinbauen. Das ſind die Anfaͤnge von Thorn. Die Preußen 
hatten im Kulmer Lande drei Burgen angelegt. Hermann Balk zog, nach⸗ 
dem er Thorn als Stuͤtzpunkt gewonnen, gegen eine derſelben, Rogowo. 
Die Preußen ſtellten ſich im Felde zum Kampf; ſie wurden geſchlagen und 
ihr Hauptmann gefangengenommen. Dieſer ſpielte den Deutſchen Rogowo 
in die Haͤnde, um ſein Leben zu retten. Und weiter verriet er ſeine Lands⸗ 
leute. Waͤhrend das Kreuzheer im Hinterhalt lag, ſpaͤhte er aus, daß die Be⸗ 
ſatzung der Burg Kulm nach einem Trinkgelage berauſcht dem Schlaf hin⸗ 
gegeben fei. So gelang es, fie zu uͤberraſchen. Sie wurde bis auf den letzten 
Mann erſchlagen, die Burg aber niedergebrannt. In der dritten, uns dem 
Namen nach nicht bekannten Burg befehligte der Preuße Pipin. Er war ſeit 
langem der Schrecken der Chriſten. Die Gefangenen, welche er von ſeinen 
Raubzuͤgen heimbrachte, pflegte er grauſam zu martern. Etliche wurden le⸗ 
bend langſam am Feuer geroͤſtet, andere an den Beinen aufgehaͤngt, bis ſie 
qualvoll ſtarben, wieder anderen ließ er den Nabel ausſchneiden, dieſen 
an einen Baum nageln und die Opfer dann mit Peitſchenhieben ſo oft um 
den Stamm treiben, bis die Eingeweide aus dem Leib gewunden waren. 
Der Schrei nach Vergeltung ging lange durch die Chriſtenſcharen. Der 
Gefuͤrchtete war der Schweſterſohn jenes Verraͤters. Mit deffen Hilfe 
wurde Pipin uͤberliſtet. Man band ihn an einen Pferdeſchweif und ſchleifte 
ihn ſo in die Burg Thorn. Dort wurde der noch lebende Koͤrper an einem 
Baum aufgehängt. So verloren die Preußen in ſchneller Folge ihre Stuͤtz⸗ 
punkte im Kulmer Lande und mußten es raumen. Hermann Balk legte 
zu Kulm eine neue Burg an, von welcher aus zuſammen mit Thorn den 
Heiden gewehrt wurde. Überrafchend ſchnell hatte der Orden einen feſten 
Beſitz an Land erworben. Er bewies ſogleich, daß er ſeine Kulturaufgabe 
verſtanden hatte. Hermann Balk rief deutſche Bauern in das Land und 
legte um die Burgen Thorn und Kulm deutſche Staͤdte an. Mit großer 
Tatkraft führte er dieſes Siedlungswerk durch. Fir die Verkehrs verhaͤlt⸗ 
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niffe jener Zeit waren zwei Jahre eine kurze Friſt. Daß der Burggraf 
Burchard von Magdeburg mit einem Kreuzheer von angeblich 5000 Mann 
dem Orden zu Hilfe gezogen war, wird die raſche Bevoͤlkerung des Landes 
erleichtert haben. Schon Weihnachten 1233 erließ der Landmeiſter die 
Kulmiſche Handfeſte. 

Kraft der Handfeſte erhielten die Staͤdte Kulm und Thorn das Recht, 
alljaͤhrlich ihre Richter oder obrigkeitlichen Perſonen aus ihrer Mitte ſelbſt 
zu waͤhlen; doch blieb dem Orden das Recht der Beſtaͤtigung. Den Buͤr⸗ 
gern wurde freies Jagd⸗ und Fiſchrecht zugeſtanden, ebenſo das Faͤhrrecht 
über die Weichſel. Beide Städte erhielten Magdeburgiſches Recht, doch 
wurden die Geldbußen bis zur Haͤlfte gemindert. Im Zweifelsfall ſollten 
aus dem ganzen Lande die Richter in Kulm um Rat gefragt werden. Der 
Orden behielt ſich das Patronatsrecht uͤber die Pfarrkirchen vor. Die Buͤr⸗ 
ger wurden vor willkuͤrlichen Abgaben geſchuͤtzt und erhielten ihre Guͤter 
auf Flaͤmiſches Erbrecht, ſo daß ihre Erben beiden Geſchlechtes die Be⸗ 
ſitzungen mit allen Einkünften für alle Zeit in freiem Eigentum behalten 
ſollten. Dem Orden blieb aber das Recht auf alle Seen, auf den Biber⸗ 
fang, auf Salz, Gold, Silber und jedes andere Metall mit Ausnahme des 
Eiſens. Bei der Auffindung der Metalle ſollte das Freibergiſche und Schle⸗ 
ſiſche Recht angewendet werden. Von jedem erlegten Wilde, mit Ausnahme 
der Bären, Schweine und Rehboͤcke, ſollte der rechte Vorderbug an das 
naͤchſte Ordenshaus abgeliefert werden. Die Buͤrger durften ihr Gut ver⸗ 
kaufen, doch ſo, daß der Kaͤufer es aus der Hand des Ordens empfinge. 
Dieſer ſollte dem Orden zu den gleichen Leiſtungen verpflichtet ſein wie der 
Verkaͤufer, im beſondern zur Kriegsfolge mit einer Platenruͤſtung und 
anderen leichten Waffen nebſt einem entſprechenden Roſſe. Wer vom 
Orden mehr als vierzig Huben erworben hatte, ſollte noch zwei weitere 
Reiter ſtellen. Jeder, der vom Orden ein Erbe hatte, ſollte einen Koͤlniſchen 
Pfennig oder fuͤnf Kulmiſche Pfennige nebſt zwei Markgewichten Wachs 
entrichten. Auf jeden deutſchen Pflug ſollte ein Scheffel Weizen und ein 
Scheffel Roggen, von jedem polniſchen Pflug oder Haken ein Scheffel 
Weizen an den Biſchof des Sprengels gegeben werden. Die Kulmiſche 
Muͤnze ſollte im ganzen Lande gelten, aus reinem Silber geſchlagen und 
nur alle zehn Jahre erneuert werden; ſechzig Schillinge ſollten eine Mark 
wiegen. Das Hubenmaß follte das flaͤmiſche fein, 
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Das Kulmer Land war nach Norden und Oſten durch wilden Wald und 
die dem Lauf der Oſſa und der Drewenz folgenden Suͤmpfe vom Land der 
Preußen getrennt. Kriegsheere konnten dieſe von einem wachſamen Feind 
beſetzten Grenzen ſchwer uͤberſchreiten. Aber nach der noͤrdlich gelegenen 
Landſchaft Pomeſanien gab es eine vorzuͤgliche Straße: den Weichſelſtrom. 
Die Burgen wurden im Lande, dem es an Hauſteinen gebrach, vorwiegend 
aus Holz erbaut. Hermann Balk ließ im Fruͤhjahr 1233 das noͤtige Holz 
richten und zu Schiffe bringen. Ein ſtarkes Kreuzheer hatte ſich geſammelt, 
doch zumeiſt aus Maſuren, Polen und den damals noch ſtark ſlawiſchen 
Schleſiern und Pommern beſtehend. Die Flotte fuhr die Weichſel hinab. 
Der Orden fand den Werder Quidzin geeignet, dort eine Burg zu erbauen, 
von der aus man die Unterwerfung Pomeſaniens beginnen koͤnne. Man 
nannte die entſtehende Burg Marienwerder. Mochte die Errichtung der 
Zwingburg Schrecken unter den Preußen verbreitet haben oder von vornher⸗ 
ein eine Taͤuſchung beabſichtigt ſein: heidniſche Abgeſandte erſchienen vor Bi⸗ 
ſchof Chriſtian und meldeten ihm die Bereitſchaft des Stammes, die Taufe 
anzunehmen. Der Biſchof ſah ſeine heißeſten Wuͤnſche ſich erfuͤllen und 
beeilte ſich, mit einer Schar Bewaffneter, die ihn ſchuͤtzen ſollten, zu den 
Heiden zu ziehen. Doch kaum war er tiefer in das unwirtliche Land ein⸗ 
gedrungen, als die Pomeſianer ihn überfielen, feine Begleitung erſchlugen 
und ihn ſelbſt in das Innere des Landes verſchleppten. Er blieb für Jahre 
verſchollen. 

Im folgenden Winter, als der Froſt die Suͤmpfe gangbar machte, zog 
Hermann Balk mit dem Kreuzheer, in dem ſich auch Burchard von Magde⸗ 
burg befand, von Marienwerder aus nordoͤſtlich durch Pomeſanien. An 
der Sirgune, heut Sorge genannt, war das große Heiligtum des Stam⸗ 
mes. Hier traten ihnen die Preußen mit betraͤchtlichen Kraͤften entgegen. 
Sie hatten die Abſicht, das Kreuzheer in die Waͤlder zu locken, wo jede ein⸗ 
heitliche Fuͤhrung verſagen mußte. Doch der Pommernherzog kannte ihre 
Kampfesweiſe. Er beſetzte im Ruͤcken der Preußen alle Waldwege. Als 
dieſe nach anfaͤnglich hartem Streiten ſich ſcheinbar zur Flucht wandten, 
ſahen ſie ſich in der eigenen Falle gefangen. Die Chriſten errangen einen 
großen Sieg. Diefe Schlacht an der Sirgune iff eine der wenigen großen 
Kampfhandlungen in der Unterwerfung der Preußen, da dieſe ſolche 
Schlachten zumeiſt mieden. Die Uneinigkeit im Kreuzheer vereitelte ein 


28 


weiteres Vordringen. Die Polen und Maſuren erſtrebten nationale Ziele; 
doch Hermann Balk wußte ihnen kraftvoll zu wehren. Aber die Preußen 
nahmen Rache an den Pommern, deren Herzog in Danzig ſaß. Über; 
raſchend gingen fie über die Weichſel und erſtuͤrmten das Ziftergienferklofter 
Oliva. Sie brannten es nieder und toͤteten die Mönche wie die ſchwache 
Beſatzung unter grauſamen Martern. 

Der Landmeiſter wandte in dieſer Zeit ſeine Sorge dem Kulmer Lande 
zu. Zwiſchen der obern Drewenz und der Oſſa war ein Weg durch den 
Grenzwald geſchaffen worden. Ihn dem Feinde zu ſperren, legte er die 
Ordensburg Rheden an. Schnell entwickelte ſich auch um dieſe Burg eine 
Stadt, und deutſche Bauern ſiedelten bis hierher. Auch Edle aus Deutſch⸗ 
land wurden zu dieſer Zeit ſchon mit Beſitzungen begabt, ſo Herr Dietrich 
von Tiefenau noͤrdlich von Marienwerder. 

Eine wichtige Hilfe erhielten die Bruͤder durch den jungen Markgrafen 
Heinrich von Meißen. Ourd die juͤngſt erſchloſſenen Silberbergwerke bei 
Freiberg war dieſer zu großem Reichtum gelangt, den er benutzte, um das 
Werk der Jungfrau Maria zu fördern. Mit fuͤnf hundert Edlen, denen die 
entſprechende Zahl von Knappen und zahlreiches ſonſtiges Kriegsvolk folgte, 
zog er gen Preußen. Nun drang der Landmeiſter die Nogat abwaͤrts und 
dann am Friſchen Haff entlang durch die Landſchaft Pogeſanien, in der 
Elbing liegt. Als Heinrich heimkehren mußte, ließ er dem Orden eine an⸗ 
ſehnliche Kriegs macht zuruck, ferner zwei Kriegsſchiffe, die er auf der Nogat 
hatte erbauen laſſen, mit Namen „Pilgrim“ und „Friedeland“, welche die 
Boote der Heiden vom Haff vertrieben und ſo nach Preußen den Weg zur 
See eröffneten, was ſich far die Folgezeit als hoͤchſt bedeutungsvoll erweiſen 
ſollte. Der Orden gruͤndete die Burg Elbing, und luͤbiſche Auswanderer, 
die nach Livland hatten gehen wollen, legten dabei ſogleich eine Stadt an. So 
groß war der Schrecken unter den Preußen, daß viele die Taufe nahmen. 

Macht und Anſehen des Ordens wuchſen im Preußenlande unter der 
ebenſo kuͤhnen wie umſichtigen Fuͤhrung Hermann Balks. Im Jahre 1235 
vereinigte ſich mit ihm der Ritterorden von Dobrzin, deſſen Beſitzungen 
aber Herzog Konrad von Maſowien an fih nahm, und im Jahre 1237 der 
Deutſche Schwertbruͤderorden in Livland. 

Das Jahr 1239 fa) ein kuͤhnes Unternehmen. Auf einer in das Haff 
vorgeſchobenen Halbinſel lag an der ermlaͤndiſchen Kuͤſte die preußiſche 
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Burg Balga. Steil fällt die Kuͤſte zum Meere ab, Waffer und Sumpf 
machten ſie vom Lande her unzugaͤnglich. Der Orden ſandte eine Flotte 
mit ſtarker Mannſchaft gegen die Burg aus. Ein Sturmangriff brachte ſie 
in die Hand der Oeutſchen, die ſolcherweiſe weit nach Dften einen Stuͤtz⸗ 
punkt gewannen. Doch Hermann Balk ſollte dieſen Erfolg nicht mehr ſehen. 
Der Ordensritter Berlewin vertrat ihn zu dieſer Zeit. Er war zu dem 
großen Ordenskapitel gereiſt, das der Hochmeiſter Hermann von Salza nach 
Marburg entboten hatte, aber infolge ſeiner Erkrankung nicht mehr leitete. 
Auch Hermann Balk ſah ſich auf das Lager geworfen. Er kehrte nicht mehr 
nach Preußen zuruͤck. Am 5. Maͤrz 1239, wenige Tage vor ſeinem Hoch⸗ 
meiſter, wurde er abgerufen. 


Die Verlegung des Haupthauſes 

ie Chriſtenheit hatte ihre Hoffnung auf Gewinnung des Heiligen 

Landes mit dem Grabe des Herrn noch immer nicht aufgegeben, ob⸗ 
wohl ihre ſtaͤrkſte Stuͤtze, das Kaiſertum, morſch geworden war. Das 
Schwergewicht des Deutſchen Ordens hatte ſich laͤngſt nach Norden oer: 
ſchoben. Zwar war das Haupthaus noch immer in Akkon; doch der Hoch⸗ 
meiſter weilte zumeiſt, durch die vielfältigen Geſchaͤfte des Ordens dort 
feſtgehalten, im Abendlande. Im Jahre 1289 ſtand Burchard von Schwen⸗ 
den an der Spitze des Ordens. Er kam eben von einer Reiſe nach Preußen 
zuruͤck, als der deutſche Koͤnig Rudolf von Habsburg ihn mit einer Sen⸗ 
dung an den paͤpſtlichen Hof betraute, um mit Nikolaus III. uͤber die 
Kaiſerkroͤnung zu verhandeln. Zu dieſer Zeit kamen wieder Schreckens⸗ 
nachrichten aus dem Morgenlande. Der aͤgyptiſche Sultan Malek⸗el⸗Man⸗ 
ſur Kalevun bedrohte auch die wenigen Seeſtaͤdte, welche den Chriſten ge⸗ 
blieben waren. Zwar ſtarb der Sultan auf dem Wege zur Belagerung 
Akkons plotzlich; doch fein Sohn Malek⸗el⸗Aſchraf blieb eine nicht mindere 
Gefahr. Der Papſt ließ abermals das Kreuz predigen, und es ſammelten 
ſich viele Kreuzfahrer, die auf venezianiſchen Schiffen in das Heilige Land 
fuhren. Des Ordens Geſetz und Pflicht forderte vom Hochmeiſter Bur⸗ 
hard, daß auch er ſich nach Akkon begab; es galt des Ordens Haupthaus 
verteidigen. Mit vierzig Bruͤdern und weiterm kriegeriſchen Gefolge ſchiffte 
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er ſich nach dem Morgenlande ein. Mit großem Geprange wurde er in 
Akkon empfangen und in feierlichem Zuge in das Ordenshaus geleitet. 
Nun wiſſen wir nicht, was ihn beſtimmte; doch als er die Bruͤder zum 
Kapitel verſammelt hatte, legte er zu aller Überraſchung ſeine Wuͤrde 
nieder und gab ſeinen Entſchluß kund, in den Johanniterorden uͤberzu⸗ 
treten. Alle Vorſtellungen der Bruͤder fruchteten nichts. Er ſtarb bald 
darauf als Johanniterritter und wurde auf Rhodus begraben. Es war 
eine ſtattliche Zahl von deutſchen Ordensbruͤdern, die eben in Akkon ver⸗ 
ſammelt waren, an ihrer Spitze der Großkomtur, der dort ſeinen dauern⸗ 
den Sitz hatte. Sie traten zu einem neuen Kapitel zuſammen und waͤhlten 
den Deutſchmeiſter Konrad von Feuchtwangen, fruͤher Landmeiſter in 
Preußen, der mit Burchard von Schwenden in das Morgenland gekom⸗ 
men, einhellig zum Hochmeiſter. 

Die Lage in Akkon wurde geſpannter. Abendländer und Morgenlaͤnder 
aus allen Voͤlkern hatten ſich dort geſammelt. Niemand war, der dieſes 
bunte Gemiſch unter feinen Willen gezwungen hatte. Praſſen und Pluͤn⸗ 
dern waren an der Tagesordnung. Am 5. April 1291 ruͤckte Sultan Malek: 
el⸗Aſchraf mit großer Kriegsmacht und ſchreckenerregenden Belagerungs⸗ 
werkzeugen vor die Stadt. Sechs Wochen hat dieſe ſich tapfer verteidigt. 
Der Meiſter der Templer, Wilhelm von Beaujeu, leitete die Verteidigung. 
Selbſt Frauen, ſo eine Graͤfin von Blois, griffen zu den Waffen. Alles 
war vergebens. Die Sarazenen drangen in das Innere der Stadt. Was 
zu den Schiffen gelangen konnte, floh. Viele, die dem Schwert entrannen, 
fanden ihren Tod im Meere. Die drei Ritterorden warfen ſich in ihre 
Burgen und kaͤmpften weiter. Schwere Rauchwolken waͤlzten ſich vom 
Brand der Stadt, die der Sultan hatte anzuͤnden laſſen, uͤber das Haus 
des Deutſchen Ordens. Die Hitze war an dieſem 18. Mai 1291 unertraͤg⸗ 
lich. Die Ritter mußten zu erſticken fuͤrchten. Da fuͤhrte Konrad von Feucht⸗ 
wangen ſie kaͤmpfend zum Hafen. Die blaue See bot ihnen Rettung. Sie 
hißten die Segel weſtwaͤrts, dem Abendlande zu. Hundert Jahre hatte der 
Deutſche Orden im Heiligen Lande getreulich auf Vorpoſten geſtanden; 
jetzt blieb ihm nur eine große Aufgabe noch: Der Kampf in Preußen und 
Litauen. 

Der Hochmeiſter ſegelte mit den Seinen nach Venedig, wo der Orden 
einen bedeutenden Konvent hatte. Dieſer Stadtſtaat hatte ſich zu einer 
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beſtimmenden Macht in den Angelegenheiten des oͤſtlichen Mittelmeeres 
emporgerungen. Wenn irgendwo, dann konnte Konrad von Feuchtwangen 
hoffen, hier die Mittel zu einem neuen Kampf gegen die Sarazenen zu 
ſammeln. Denn noch trennte ſich ſein und der Seinen Herz nicht von den 
innigſten Wuͤnſchen und Gedanken eines Jahrhunderts. Bald aber mußte 
der Orden erkennen, daß bei dem Verfall der Chriſtenheit keine Ausſicht 
beſtand, das Heilige Grab zuruͤckzugewinnen, und daß ihm nur der deutſche 
Oſten als Aufgabe blieb. Dazu wurde ihm Venedig ſchnell verleidet. Im 
Fruͤhjahr 1309 mußte der Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen, viel⸗ 
leicht ein Bruder des inzwiſchen verſtorbenen Konrad, aus der Stadt 
ziehen, da der Papſt ſie mit dem Bann belegt und allen geiſtlichen Perſonen 
geboten hatte, ſie binnen zehn Tagen zu verlaſſen. Angeblich begab er ſich 
nach Marburg. Jedenfalls bereitete er nun die Verlegung ſeines Sitzes 
nach Preußen vor. Er waͤhlte nicht Kulm, das urſpruͤnglich zum Hauptort 
des Ordens in Preußen beſtimmt geweſen, auch nicht den bisherigen Haupt⸗ 
ort Elbing, ſondern Marienburg an der Nogat, von wo aus der Weg 
ſowohl in die oͤſtlichen wie die weſtlichen Gebiete des Ordensſtaates, der 
ſich in dieſen 78 Jahren gebildet hatte, guͤnſtig war. 

Peter von Dus burg erzaͤhlt, im Jahre 1280 fet die Burg Zantir an jenen 
Ort verlegt und ihr der Name Margenburgk gegeben worden. Aber ſchon 
im Jahre 1276 verlieh der Landmeiſter Konrad von Tierberg einem Orte, 
der neben der „Burg der Jungfrau Maria“ in der Landſchaft Alyem ge⸗ 
legen war, die Stadtrechte; der Komtur von Marienburg erſcheint hier 
ſchon als Zeuge. Im September 1309 zog Siegfried von Feuchtwangen 
in die Marienburg ein, empfangen vom Landmeiſter Heinrich von Plotzke. 
Fuͤr anderthalb Jahrhunderte war ſie fortan der Sitz des „Ordens der 
Ritter des Hoſpitales Sankt Marien der Deutſchen in Jeruſalem“. 


Die Beſiedelung des Ordenslandes 
er Orden hatte das Land, das er eroberte, allein nicht halten koͤnnen, 
D er bedurfte dazu des deutſchen Buͤrger⸗ und Bauerntums. Es kam 
ihm dabei zuſtatten, daß (chon (eit den Tagen Heinrichs des Löwen ein 
ſtetiger Strom deutſcher Auswanderer aus Stadt und Land nach dem 
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Grabmal des Hochmeiſter Konrad von 
Marburg 
Eliſabethkirche zu Marburg 


Oſten ging. Und da der Orden über das eroberte Land alle Gewalt und alle 
Rechte beſaß, wie fie nur irgendein deutſcher Reichsfuͤrſt ausuͤben konnte, 
ſo vermochte er den Siedlern die guͤnſtigſten Bedingungen zu bieten. Ge⸗ 
rade durch die furchtbare Haͤrte des Kampfes mit der alten preußiſchen Be⸗ 
völferung des Landes geſchah es, daß er Grund und Boden in groͤßtem 
Umfange zu freieſter Verfuͤgung bekam. Ein großer Teil der Preußen 
wurde in den langen Kaͤmpfen geradezu ausgerottet, und die uͤbrigen, die 
zunächſt nach dem Übertritt zu dem Chriſtentum Freiheit und Eigenbeſitz 
behalten hatten, verloren beides durch ihre immer erneuten Aufſtaͤnde. 
Außerdem hat der Orden aber auch auf friedlichem Wege allein an die 
40 Quadratmeilen im Werderlande zwiſchen Nogat und Weichſel erobert, 
indem er die Niederungen dort durch Eindeichungen trockenlegte. Der gute 
Boden des Ordenslandes, deſſen Ernten weit über den eigenen Bedarf 
gingen, mußte Scharen von Siedlern herbeiziehen. In der Zeit bis zum 
Jahre 1410 find über 1400 deutſche Doͤrfer unter unmittelbarer Ordens⸗ 
herrſchaft angelegt worden (die auf den großen Ritterguͤtern entſtandenen 
alſo nicht mitgezaͤhlt) und 93 Städte, unter den letzteren etwa 20 ſchon 
fruͤher vorhandene Orte, die hernach von dem Orden Stadtrecht erhielten. 
In der erſten Zeit der Eroberungskaͤmpfe, wo die Unſicherheit auf dem 
Land noch zu groß war, handelte es ſich meiſt um ſtaͤdtiſche Siedlungen. 
Sie ſind auf zweierlei Art entſtanden. Einmal um die Ordensburgen her⸗ 
um; ſolche Niederlaſſungen erhielten dann ſpaͤter, wenn fie angewachſen 
waren, ſtaͤdtiſches Recht. Zum anderen entſtanden die Staͤdte auf dem 
Wege der Lokation, d. h. dadurch, daß ein einzelner, der locator (Unter⸗ 
nehmer) auf eigene Hand eine Stadt zu bauen begann auf Grund eines 
Vertrages, den der Orden mit ihm ſchloß. Recht und Verfaſſung, mit weit⸗ 
gehender Selbſtverwaltung, wurden für die meiſten Städte, die auf die 
eine oder andere Art entſtanden, der kulmiſchen Handfeſte nachgebildet. 
Einige Staͤdte im Kuͤſtenland, wie z. B. Elbing, das ja von Luͤbeck aus ge⸗ 
gruͤndet wurde, erhielten das luͤbiſche Recht. berhaupt beſtand ein enger 
Zuſammenhang zwiſchen dieſer Adelsherrſchaft des Ordens und den großen 
Handels herren und Geſchlechtern der niederdeutſchen Staͤdte. 6 
Auf dem Lande wurde zuerſt, in den Zeiten der Begruͤndung des Ordens⸗ 
ſtaates, zumeiſt nur einzelnen Edelleuten aus dem Reich, Preußenfahrern, 
welche die Kämpfe des Ordens mitkaͤmpften, Grundbeſitz zugeteilt. So bil: 
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dete fich hier ein Landadel, die „deutſchen Freien“. Für ihre Pflichten und 
Rechte gab zunaͤchſt die kulmiſche Handfeſte die Grundlage. Spaͤter erhielten 
ſie vielfach die niedere Gerichtsbarkeit uͤber ihre Hinterſaſſen, doch nie gab der 
Orden die Rechtſprechung in Sachen der Eingeborenen und der Landesſtraßen 
aus der Hand ſowie die Beſtaͤtigung bei Urteilen uͤber Leib und Leben. 

In der Folgezeit, nach sojábrigen Kaͤmpfen, als es fic) zeigte, daß die 
altpreußiſchen Bauern ſich nicht der Ordens herrſchaft einbauen ließen, und 
weite Landſtrecken veroͤdet lagen, ſchritt man mehr und mehr auf dem 
Lande zur Beſiedlung in Form ganzer Bauernſchaften. Auch hier iſt es 
wieder ein einzelner, der locator, der die Gruͤndung uͤbernimmt, hernach 
auch in der Regel der Schulze wird und die Gerichtsbarkeit in demſelben 
Umfange bekommt wie die „deutſchen Freien“. Er erhielt natürlich einen 
groͤßeren Landanteil als die Bauern ſeines Dorfes, die gewoͤhnlich zwei 
Hufen bekamen. Die Dorfleute mußten auf den Guͤtern des Ordens ſchar⸗ 
werken, und wenn der Orden baute, Arbeiter dazu ſtellen; in den guten 
Zeiten des Ordensregimentes indeſſen wurden nicht ſelten dieſe Dienſt⸗ 
leiſtungen durch einen beſtimmten Geldzins abgeloͤſt. Zum Kriegsdienſt 
außerhalb der Grenze wurde der Schulze als Berittener herangezogen, im 
übrigen entfiel auf je zehn Hufen ein Dienſtpflichtiger. Sonſt wurden die 
Bauern nur zur Landwehr, zum Fuhrwerk und Unterhalt für das Heer 
aufgeboten. 

Noch um die Wende des 15. Jahrhunderts ſetzte der Orden neben bet: 
ſchen Bauern auch ſolche aus der altpreußiſchen Bevoͤlkerung an. Das 
mehrfache Wuͤten der Peſt hat dann die Reſte der letzteren ausgetilgt. 

Es war eine Ausleſe geſuͤndeſten Blutes und tatkraͤftigſter Volksteile, die 
im Ordenslande ein Stuͤck neuen Deutſchlands ſchufen. Angehörige aller 
deutſchen Staͤmme beteiligten ſich daran, das Hauptheer der Siedler in 
Stadt und Land aber ſtellte Niederdeutſchland. Die Ordensritter ſelbſt da⸗ 
gegen ſtammten groͤßtenteils aus Mittel⸗ und Oberdeutſchland. Dieſer 
Gegenſatz barg fuͤr ſpaͤtere Zeiten den Keim inneren Zwieſpaltes, zumal da 
dem heimiſchen Landadel der Zutritt zum Orden erſchwert wurde. Mit dem 
Ausgang des 14. Jahrhunderts ließ der Einwandererſtrom aus dem Reiche 
nach, ſo daß einzelne Teile des Ordenslandes nicht mehr voͤllig deutſch 
wurden. So Pommerellen im Weſten der Weichſel und das nordoͤſtliche, 
litauiſche Gebiet. 
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Winrich von Kniprode 
er Schwarze Tod, der, von Marſeille ausgehend, im Jahre 1348 
Europa verheerte, drang endlich auch in das Ordensland und raffte 
Buͤrger und Bauern, Deutſche und Preußen, in Scharen hin; er machte 
auch vor den Ordensburgen nicht halt. Im Jahre 1350 erreichte das Wuͤten 
der Peſt in Preußen feinen Hoͤhepunkt. Das Land wurde entvoͤlkert. 
Alte Nachrichten beſagen, daß in Danzig 13000, in Thorn 4000, in Elbing 
6000, in Koͤnigsberg 8000 Menſchen hingerafft wurden. Ganze Doͤrfer 
lagen menſchenleer da. 117 Ordensbruͤder ſanken vor der Seuche hin. Die 
Geißler, die Flagellanten, zogen auch hier durch das Land und erfuͤllten 
die Gemuͤter mit noch groͤßerer Bangnis. Der Orden hatte die alten Preußen, 
als ſie einmal die Taufe genommen hatten, geſchont. Jetzt tilgte die Peſt 
fie zum großen Teile aus. Die Deutſchen konnten ſich durch Zuwanderer 
aus dem Reich ergaͤnzen, die Preußen nicht. Gleichwohl erhielt ein Reſt 
von ihnen, vom Orden in Schutz genommen, ſich noch lange, bis er endlich 
mit dem Oeutſchtum verſchmolz. Unter dem Eindruck des unſagbaren 
Elends entſagte der Hochmeiſter Heinrich Duſemer ſeinem Amte und zog 
ſich auf die Ordensburg Brathean an der Drewenz zuruͤck. Das General⸗ 
kapitel waͤhlte den bisherigen Großkomtur, Bruder Winrich von Kniprode, 
zu feinem Nachfolger. Es war am 14. September 1351, Er ſtammte von 
dem Hof Kniprode bei Monheim nordwaͤrts von Koln. Im Jahre 1338 
hatte ihn Meiſter Dietrich von Altenburg, der ritterliche Saͤnger, zum 
Komtur von Danzig ernannt. 1341 finden wir ihn als Komtur in Balga und 
zugleich als Vogt von Natangen, jener Landſchaft ſuͤdlich von Koͤnigsberg. 
1343 wurde er Ordens marſchall und 1346 unter Heinrich Duſemer Grof: 
komtur. Er hatte alſo eine ſchnelle Laufbahn durcheilt. Er iſt neben Her⸗ 
mann von Salza die glanzvollſte Erſcheinung unter den Hochmeiſtern. 
Nur die duͤſtere Größe Heinrichs von Plauen kommt beiden gleich. Er war 
groß und ſtark gebaut, feine Haltung wuͤrdig, wahrhaft fuͤrſtlich; ihm eig⸗ 
nete jenes innere Gleichgewicht in allen Lagen, das Ehrfurcht heiſcht; er 
war zaͤhe und erfindungsreich, gewandten Geiſtes und weitblickend. So 
wurde er in einer langen Regierung, die vielen Wechfelfällen unterworfen 
war, der Held des Landes. 

Winrich von Kniprode hatte ſofort Gelegenheit, die Standhaftigkeit ſei⸗ 
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nes Gemuͤtes zu beweiſen. Die Pelt wuͤtete fort. Ein Komet, der in jenen 
Jahrhunderten die Menſchen ſtets in große Schrecken verſetzte, erſchien am 
noͤrdlichen Himmel. Es erhob ſich ein furchtbarer Sturm, der im Danziger 
Hafen ſechzig Schiffe vernichtete und ſiebenunddreißig Tuͤrme von den 
Kirchen der Stadt ſtuͤrzte. Jedes Gewerbe ſtand ſtill, alle Bande der Sitt⸗ 
lichkeit loͤſten ſich im Grauen der Peſt, der Judenmord raſte durch das 
Land, die aufwuͤhlende Litanei der Geißlerſcharen toͤnte durch die Gaſſen. 
Es bedurfte einer feſten Hand, die ſtaatliche, kirchliche und buͤrgerliche Ord⸗ 
nung nicht ganz zerbrechen zu laſſen. 

Dieſe Zeit der Not benutzten die heidniſchen Litauer zu einem verheeren⸗ 
den Einfall. Ihr Koͤnig Gedimin hatte das Land einer Anzahl von Soͤhnen 
hinterlaſſen, die es unter ſich teilten. Doch bald hatten die beiden kraft⸗ 
vollſten, Olgerd und Kinſtute, allein die Herrſchaft an ſich geriſſen. Sie 
hielten nun in bruͤderlicher Eintracht zuſammen und gaben dadurch ihrem 
Lande eine gefahrvolle Staͤrke. Olgerd herrſchte zu Wilna, der heiligen 
Stadt des Volkes, uͤber das eigentliche Litauen, Kinſtute zu Traken (Troki) 
uͤber das an der See gelegene Samaiten. Zu Anfang des Jahres 1352 
brachen Olgerd und Kinſtute, von der Muͤndung der Gilge her kommend 
und das Eis des Kuriſchen Haffs benutzend, in das Samland ein. Sie 
heerten dort furchtbar. Die Manner wurden erſchlagen, einige Tauſende 
von Frauen und Kindern fortgeſchleppt, an Haͤnden und Fuͤßen gebunden 
und auf Schlitten geworfen. Mit ihnen wurde alles Vieh geraubt, die 
Doͤrfer aber gingen in Flammen auf. In der Gegend von Labiau ereilte 
der Komtur von Ragnit, Henning Schindekopf, einen der litauiſchen Hau⸗ 
fen, der unter der Fuͤhrung des Fuͤrſten von Smolensk ſtand. Der Komtur 
ſchlug die Litauer, befreite vierhundert Gefangene und verfolgte den Feind 
auf das Haff zu. Auf dem Eis der Deime brachen die Fluͤchtenden ein 
und wurden von den Wellen verſchlungen. Der Komtur ſah den Fuͤrſten 
von Smolensk unter den Ertrinkenden und holte ihn aus den Fluten. 
Er ſandte ihn, der ein Sohn Kinſtutes war, dem Vater zu. Dieſer aber und 
Olgerd gelangten mit zahlreichen Gefangenen und großem Raube nach 
Litauen zuruck. 

Im folgenden Jahre fielen die Litauer wieder in das durch ſoviel Leiden 
geſchwaͤchte Land, wuͤteten mit Mord und Brand und ſchleppten 1500 
Gefangene, meiſt Frauen und Kinder, fort. Der Biſchofsvogt von Erm⸗ 


36 


land Heinrich von Obart und der Komtur Heinrich von Kranichfeld eilten 
ihnen mit ſchnell zuſammengeraffter Wehrmannſchaft nach, wurden aber 
nach anfaͤnglichem Erfolg umzingelt und gefangengenommen, während 
ihre Mannſchaft groͤßtenteils erſchlagen wurde. Kinſtute und Olgerd gaben 
den Befehl, alles, was nicht ſchnell genug folgen konnte, zu erwuͤrgen; ſo 
wurden die gefangenen Frauen und Kinder faſt ſaͤmtlich hingemordet. 
Obwohl die Peſt immer wieder verheerend durch das Land zog, gelang 
es dem Hochmeiſter in einigen Jahren doch, durch eine planvolle Verwal⸗ 
tung, deren Muſter vielfach die ſchon Hermann von Salza gut bekannte 
Regierung Friedrichs II. in Sizilien war, ſeine Kraͤfte zu heben. Mehrfach 
konnten Gegenzuͤge nach Samaiten unternommen werden, deſſen end⸗ 
licher Beſitz dem Orden erwuͤnſcht ſein mußte, weil es die Verbindung mit 
Livland darſtellte. Im Jahre 1360 zogen neue Streithaufen aus Deutſch⸗ 
land unter Fuͤhrung des Grafen Rudolf von Wertheim herbei. Der da⸗ 
malige Ordens marſchall Henning Schindekopf brachte auch im Lande eine 
ſtarke Kriegsmacht auf, und man zog tief in das feindliche Land, das man 
verheerte. Die Litauer wagten angeſichts der Staͤrke der Oeutſchen keinen 
Angriff. In dieſer Zeit ging die Burg Memel in Flammen auf. Der Mar⸗ 
ſchall mußte einen Teil ſeines Heeres dorthin ſchicken, um das nun un⸗ 
geſchuͤtzte Land vor den Samaiten zu wahren, bis die Burg wieder ot: 
gebaut waͤre. Aber auch die Polen, die immer feindſelig auf die wachſende 
Macht des Ordens geſehen und ſchon in ſchwerem Kriege mit ihm gelegen 
hatten, machten ſich bemerkbar. Meiſter Winrich, der eben mit einem Heer⸗ 
haufen an der Memel ſtand, erhielt die Nachricht, daß Koͤnig Kaſimir von 
Polen auf dem Gebiet des Ordens bei Raigrod eine ſtarke Burg erbauen 
laſſe und mit den Großfuͤrſten von Litauen in Buͤndnisverhandlungen 
ſtehe. Die Einheit des Chriſtentums gegenuͤber den Heiden trat immer 
mehr zuruͤck vor den voͤlkiſchen Gegenſaͤtzen. Die oͤſtlichen Volker fanden 
ſich langſam im gemeinſamen Haß gegen die ihnen im Kampf wie in 
ſchoͤpferiſchem Aufbau uͤberlegenen Deutſchen. Der Hochmeiſter entſandte 
ſogleich den Ordens marſchall, ferner den Komtur zu Balga, Ulrich Fricke, 
den Komtur zu Brandenburg, Kuno von Hattenſtein, ferner den Vogt 
des Samlandes, Ruͤdiger von Elner, mit einem Heere an die Grenze gegen 
Polen. Die Polen flohen, und die Burg wurde niedergebrannt. Der Hoch⸗ 
meiſter aber war gewarnt und ließ durch den Komtur von Balga zwei 
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Burgen zum Schutz der Grenze erbauen. Wir haben aus jener Zeit eine 
Urkunde, in der als Zeugen aufgeführt werden Albert von Klingenberg 
aus Koſtnitz (Konſtanz), Walther von Pfhine und Eberhard von Stoͤpfeln 
aus der Dioͤzeſe Koſtnitz, Winrich von Viſchenich und Ulrich von Rundorf 
aus Koͤln, Georg von Waldeck und Otto von Bentznau aus Freiſing. Sie 
gewaͤhrt uns damit einen Einblick, wie aus allen deutſchen Gauen die 
Ritter dem Orden zu Hilfe zogen. Allerdings traten die religioͤſen Trieb⸗ 
kraͤfte bereits ſtark zuruͤck. Bei den Beſſeren uͤberwogen die voͤlkiſchen Bez 
weggruͤnde — man empfand den Orden als einen Vorpoſten des Deutſch⸗ 
tums gegen die wachſende ſlawiſche Voͤlkerflut —, bei vielen ritterliche 
Abenteuerluſt, bei der Jugend das Verlangen nach der hohen Ehre, durch 
den glanzvollen Hochmeiſter des Deutſchen Ordens den Ritterſchlag zu 
empfangen. Wenige Zeit ſpaͤter (im Jahre 1377) unternahm der junge Herz 
zog Albrecht von Oſterreich mit großem Gefolge eine Fahrt nach Preußen, 
um auf der „Litauerreiſe“ den Ritterſchlag zu erlangen. Der Ritter und 
Saͤnger Peter Suchenwirt begleitete ihn und hat die Fahrt beſungen. 
Von bekannten Fuͤrſten und Rittern kamen um das Jahr 1360 herauf 
der Landgraf von Heſſen, Otto der Schuß, der Markgraf von Brandenburg, 
der Graf von Katzenellenbogen und Heinrich von Veldenz. Im Jahre 1361 
gluͤckte dem ſchon genannten Ordensritter Heinrich von Kranichfeld ein 
kuͤhner Handſtreich. Kurz vor dem Hſterfeſte zog dieſer mit den Brüdern 
Heinrich Beler und Albrecht Herzog von Sachſen und 250 Reiſigen an der 
Galindiſchen Wildnis hin, um von dort tiefer in das litauiſche Land zu 
dringen. Der Narew aber war infolge der Schmelzwaſſer ſtark angeſchwol⸗ 
len, und fie konnten nicht uͤberſetzen. Heinrich von Kranichfeld zog mit 
einem Teil der Mannſchaft zur Burg Eckersberg am Spirdingſee, Heinrich 
Beler mit dem andern Teil zur Loͤtzenburg. Der letztere traf auf Spuren 
von Reitern; ausgeſandte Spaͤher kamen mit der Nachricht zuruͤck, daß 
Olgerd und Kinſtute ſich in der Wildnis an der Jagd erfreuten, gedeckt 
durch fuͤnfhundert litauiſche Reiter. Heinrich Beler ſandte Boten zu Hein⸗ 
rich von Kranichfeld, um dieſen heranzuziehen. Als der Kranichfelder ein⸗ 
getroffen war, uͤberfiel man den nichts ahnenden Feind. Es gab ein heißes 
Treffen. Doch die Verluſte der Litauer, die dem Ungeſtuͤm der ſchwer⸗ 
gepanzerten Oeutſchen nicht widerſtehen konnten, wuchſen. Da warf der 
Ordensritter Hanke aus Eckersberg den Großfuͤrſten Kinſtute aus dem 
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Sattel. Die Litauer flohen, Kinſtute blieb gefangen in der Hand Heinrichs 
von Kranichfeld. Dieſer fuͤhrte ihn gefeſſelt nach Marienburg vor den Hoch⸗ 
meiſter. Winrich von Kniprode mochte voller Freude ſein, daß das Gluͤck 
und die Tapferkeit ſeiner Ritter ihm eine ſo koſtbare Geiſel in die Hand 
geſpielt hatten. Er behandelte aber den gefangenen Fuͤrſten ritterlich und 
ließ ihm die Feſſeln abnehmen. Er wies ihm ein feſtes Gemach im Hoch⸗ 
ſchloß an und ließ ihn durch zwei Ordensbruͤder bewachen. Viele Wochen 
ſaß der Fuͤrſt hier. Da er der deutſchen Sprache nicht maͤchtig war, ſchickte 
ihm der Hochmeiſter ſeinen Diener Alf, einen getauften Litauer. Dieſer 
vergaß die geſchworene Treue, durch die heimatlichen Laute und das Schick⸗ 
fal des Fuͤrſten überwältigt. Er beſchaffte Kinſtute Werkzeuge, mit denen 
er die Mauer durchbohren koͤnne, die hier nach dem Burggraben gegenuͤber 
dem Mittelſchloß Niſchen aufwies. Teppiche, die nach mittelalterlicher 
Sitte von den Waͤnden hingen, verdeckten das heimliche Werk. In dunkler 
Nacht, als die Ritter ſchliefen, ließ Kinſtute ſich an einem Seil in den Burg⸗ 
graben hinab, von dem er in den Hof des Mittelſchloſſes gelangte. Alf 
hatte aus dem Stall des Großkomturs zwei Roſſe entwendet, auch einen 
weißen Ordensmantel mit dem ſchwarzen Kreuz beigebracht. Sie ſchwan⸗ 
gen ſich in den Sattel. Die Wächter der Tore öffneten dem vermeintlichen 
Ordensritter, und nun jagte Kinſtute mit ſeinem Retter durch die preußi⸗ 
ſchen Waͤlder ſuͤdwaͤrts, um Maſowien zu erreichen. Von der Grenze ſandte 
er dem Großkomtur die Roſſe zurück. Von Traken aus ließ er einen ſpoͤt⸗ 
tiſchen Brief folgen, er wolle dem Meiſter, wenn dieſer in ſeine Haͤnde fiele, 
eine beſſere Herberge gewaͤhren. 

Aber der Orden griff unter Winrich von Kniprode doch immer weiter 
nach Oſten aus und bedrohte die Litauer ernſthaft im eigenen Lande. Der 
Hochmeiſter erhielt durch den Deutſchmeiſter Philipp von Bickenbach 
Kunde, daß fuͤr den Beginn des Jahres 1362 ſtarker Zuzug aus dem Reich 
zu erwarten ſei. So gab er dem Komtur von Ragnit Befehl, Belagerungs⸗ 
maſchinen bauen zu laſſen, die man mit dem Schiff die Memel hinauf⸗ 
führen wolle. Wo die Wilija in die Memel muͤndet, lag die ſtarke litauiſche 
Feſte Kauen (das heutige Kowno), welche den weitern Weg in das Heiden⸗ 
land ſperrte. Wirklich kamen auch zahlreiche Kriegsgaͤſte aus Deutſchland, 
ja ſelbſt aus England und Italien. Die vornehmſten waren zwei Grafen 
von Hohenlohe, ein Graf von Sponheim und Graf Gerhard von Virne⸗ 
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burg. Winrich von Kniprode befahl den Großkomtur Wolfram von Bal: 
dersheim, den Ordensmarſchall Henning Schindekopf, den Ordenstrapier 
Werner von Rumdorf, den Ordensſpittler Ortulf von Trier, die Komture 
Ulrich Fricke von Balga, Kuno von Hattenſtein von Brandenburg, den 
Vogt von Samland Rüdiger von Elner und andere Gebietiger zu dieſer 
„Litauerreiſe“. Auch der Biſchof Bartholomaͤus von Samland begleitete 
ihn. Dem Zuge wurden durch auserleſene Ritter die Ordens heerfahnen 
voraufgetragen, die eine mit dem Bildnis der Jungfrau Maria, die andere 
mit dem heiligen Georg. Ein Teil des Heeres fuhr zu Schiff die Memel 
hinunter, was unſaͤgliche Muͤhe koſtete, da viele natuͤrliche Stromſperren, 
zum Teil durch die Bauten der Biber, vorhanden waren. Der andere Teil 
bahnte fic) einen Weg durch die Wälder, was nicht geringere Mühe koſtete. 
Sie drangen in aller Eile, die auf den Wegen dieſes Landes moͤglich war, 
vorwärts, Ein litauiſcher Uberlaͤufer meldete ihnen aber, daß Witowd (der 
Sohn Kinſtutes) jeden Weg mit feſten Verhauen geſperrt und dieſe mit 
Geſchuͤtzen beſetzt habe; er wolle die Deutſchen in ſolche Falle laufen laſſen 
und fie in ploͤtzlichem Überfall vernichten. Nun wandte der Meiſter fic) nord⸗ 
Warts gegen die Nerge (Wilija) zu. Es begann ein furchtbarer Marſch 
durch die Wildnis. Scharen von Withingen und deutſchen Bauern, dazu 
der Staͤdte und Bistuͤmer mußten durch Sumpf und Urwald einen Weg 
bahnen. Wie ſchon in fruͤheren Jahren auf ſolchen Maͤrſchen hatten ſie ent⸗ 
ſetzliche Plagen durch die ungeheuren Muͤckenſchwaͤrme zu beſtehen, die aus 
jedem Sumpfloch aufſchwirrten und fich voll Gier auf die Krieger ſtuͤrzten. 
Viele fieberten infolge unzaͤhliger Muͤckenſtiche. Aufgeſchreckte Herden von 
Auerochſen und Wiſenten ſtuͤrmten unter die Deutſchen und zertraten 
manchen unter ihren Hufen, ehe ſie den Lanzen und Pfeilen der Krieger 
erlagen. Mancher geriet in die Pranken der Baͤren oder unter die lauernden 
Wölfe, Witowd konnte nicht fein ganzes Heer in dieſe Wildnis nachführen, 
da es ihm an der Nachfuhr von Lebensmitteln gebrach; aber in einzelnen 
Scharen folgten die Litauer den Deutfchen, uͤberholten fie, da fie die Wald⸗ 
pfade kannten, und ſandten ihre Pfeile aus dem Hinterhalt. Viel deutſches 
Blut faͤrbte den Weg. Hunderte fanden ihr Grab in der Wildnis. 

Endlich gelangte man bis Kauen. Die Feſte war mit ſtarker Mannſchaft 
beſetzt und mit Lebensmitteln gut verſorgt. Olgerd und Kinſtute eilten 
herbei, die Burg zu entſetzen; doch fie wurden von den Deutſchen zuruͤck⸗ 
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geſchlagen. Der Hochmeiſter ließ Graben auswerfen und Hagen (Land⸗ 
wehren) errichten, um fein Lager vor neuen Überfaͤllen zu ſchuͤtzen. Das 
Ordensheer gab ſeinen Entſchluß kund, lieber vor dem „Heidenhaus“ zu 
ſterben als ruhmlos abzuziehen. Von den Schiffen wurden die Bliden, 
die Tummler und ſonſtiges Kriegsgeraͤt geſchafft und in Angriffsſtellung 
gebracht. Zwei ſtarke Tummler, in den Ordenshaͤuſern zu Marienburg 
und zu Königsberg erbaut, richteten ihre zerſtoͤrende Wucht gegen die 
Tuͤrme der Burg. Die Konventsbruͤder von Nagnit erbauten ein Geruͤſt 
ſo hoch wie die Burg, um die Verteidiger ſicherer beſchießen zu koͤnnen. Ein 
zweites Geruͤſt wurde in gleicher Höhe errichtet, um mittels einer nieder⸗ 
zulaſſenden Bruͤcke die Burgmauer erreichen zu koͤnnen. Oer Blidenmeiſter 
Marquard von der Marienburg warf endlich ein Vorwerk der Burg nieder. 
Die Deutſchen ſtuͤrmten in die Vorburg ein und berannten die Parchams⸗ 
mauer, die ſchon ſtark beſchaͤdigt war. Sie ſtuͤrzte zuſammen und begrub 
Verteidiger wie Angreifer unter ſich. Der Orden verlor hier vierhundert 
Mann. In der Vorburg brach Feuer aus, vor dem viele der Anſtuͤrmen⸗ 
den ſich nicht retten konnten. Der Vogt von Mohrungen und zwei Bruͤder 
mit der Heerfahne von Elbing verbrannten ſamt einer Anzahl Krieger. Der 
Blidenmeiſter Marquard brachte den Tummler von Marienburg heran 
und legte eine Breſche in das Mauerwerk der Hauptburg. In dieſem Augen⸗ 
blick ließ Kinſtute den Hochmeiſter durch einen Boten um eine Unterredung 
bitten. Winrich gewaͤhrte ſie. In der Mitte zwiſchen beiden Lagern kamen 
die Fuͤrſten zuſammen. Der Ordenschroniſt Wigand von Marburg erzaͤhlt 
das Geſpraͤch folgendermaßen: Kinſtute: „Herr Meiſter, waͤre ich ſelbſt auf 
dem Hauſe, Ihr ſolltet es nimmer mit den Eurigen gewinnen.“ Winrich: 
„Warum rittet Ihr dann von dieſem Hauſe hinweg, da Ihr uns nahen 
ſahet!“ Kinſtute: „Weil die Meinen kein Oberhaupt hatten und ich ſelbſt 
bei ihnen zum Streite ſein mußte.“ Winrich: „Nun denn, wenn es Euch 
nötig duͤnket, fo nehmt der Euren, ſoviel Ihr wollt, und begebt Euch frei 
in die Burg hinauf. Wir hoffen zu Gott, Ihr werdet ſie nicht verteidigen 
und behaupten können.” Kinſtute: „Wie kann ich hinaufkommen, da das 
Feld umher überall umhagt und umgraben iſt?“ Winrich: „Wohlan, vers 
ſprecht mir, daß Ihr einen Kampf mit mir beginnen wollt, ſo will ich Euch 
den Weg ebnen und die Wehren niederwerfen.“ Der Großfuͤrſt ſchwieg be⸗ 
troffen. Da ſprach der Meiſter: „Hat der Fuͤrſt nichts weiter mit uns zu 
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ſprechen, fo kehre er zur Wache der Seinen zuruͤck!“ Die Belagerung ging 
fort. Die Blidenmeiſter errichteten abermals Geruͤſte von der Hoͤhe der 
Burgmauer, um Feuer und brennende Teertonnen in die Feſte zu ſchleu⸗ 
dern. Auch die Tummler nahmen ihr Werk wieder auf. Endlich ſtuͤrzte die 
Mauer zuſammen. Der Ordensſpittler Ortulf von Trier ſtuͤrmte mit dem 
Kriegsvolk von Brandenburg als erſter durch die Offnung. Die Flammen 
ſchlugen zum Himmel auf, da ſank die Burg in Truͤmmer, zahlreiche An⸗ 
greifer mit den Verteidigern begrabend. Was von letzteren uͤbrigblieb, 
wuͤrgte das Schwert. Nur Kinſtutes Sohn Waydot und 36 Bajoren (Edle) 
wurden zu Gefangenen gemacht. Der Verluſt der Litauer wird auf 3000 
angegeben. Waͤhrend das Feuer noch um Burg Kauen lohte, erklang das 
Siegeslied der Deutſchen: „Chriſt iſt erſtanden.“ Es ſchloß mit den Wor⸗ 
ten: „Wir wollen alle froͤhlich ſein, die Heiden ſind in aller Pein, Kyrie 
eleiſon!“ Am unmittelbar folgenden Oſterfeſte hielt der Biſchof von Sam⸗ 
land vor dem geſamten Kriegsvolk auf freiem Feld eine Meſſe und reichte 
das heilige Abendmahl. 

Die Großfuͤrſten hatten alle Lehren der Burgenbaukunſt des Ordens 
wohl genuͤtzt; und doch hatte Kauen den Belagerungsmaſchinen des Or⸗ 
dens, der ſtuͤrmiſchen Tapferkeit der Deutſchen nicht widerſtanden. Die 
Litauer fanden nur eine Hilfe noch: die Wildheit ihres Landes. Da die Ver⸗ 
bindung zu ſchwierig war, konnte Meiſter Winrich es nicht wagen, hier 
eine deutſche Burg zu erbauen. Er mußte ſich begnuͤgen, den Schrecken in 
das Land der Heiden getragen zu haben. Mit Jubel und Freudengeſaͤngen 
zog das deutſche Heer auf den Schiffen heim. 

Im Jahre 1369 aͤußerte Großfuͤrſt Kinſtute gelegentlich einer Unter⸗ 
handlung mit Henning Schindekopf: „Im Winter kuͤnftigen Jahres werde 
ich den Hochmeiſter in Preußen beſuchen und dort Euer Gaſt ſein.“ Worauf 
der Marſchall erwiderte: „Ihr werdet uns willkommen ſein und dermaßen 
empfangen werden, wie es billig einem ſo hohen Gaſte gebuͤhrt.“ Der 
Orden wußte, wes er ſich zu verſehen hatte. Da im folgenden Winter nur 
wenige Kriegsgaͤſte aus dem Reiche kamen, zog der Meiſter nicht nur die 
Ordensritter und die eigentlichen Untertanen zuſammen, ſondern er bot 
auch das platte Land auf, und die Staͤdte mußten ihre „Maien“ ſtellen, 
das waren die Waffenpflichtigen der Gilden und der Zuͤnfte, damit ſie die 
Landwehren beſetzten. Das ganze Preußenland war von einem breiten 
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Guͤrtel undurchdringlichen Waldes, der „Wildnis“, umgeben, der bei der 
Rodung des Landes nicht angeruͤhrt worden war und durch den nur drei 
groͤßere Straßen führten, die durch Ordenshaͤuſer bewacht und durch 
Hagen, Landwehren, geſperrt wurden. Groͤßere Heere konnten nur auf 
dieſen Straßen in das Land dringen, deren eine an der Memel hinfuͤhrte, 
eine zweite uͤber Johannisburg. Es war noͤtig, dieſe beiden Eingaͤnge in 
das Land zu ſchuͤtzen. Winrich von Kniprode ſammelte ſeine Hauptmacht 
in und bei Königsberg, während ein ſchwaͤcheres Heer den Suͤdoſten des 
Landes bewachte. Alle Anzeichen deuteten darauf, daß der Feind auf Faſt⸗ 
nacht uͤber Ragnit hereinbrechen werde. Fruͤher als erwartet erſcholl das 
Kriegsgeſchrei uͤber dem Land. In zwei Heeren brachen die Litauer, die 
durch Ruſſen und Tataren verſtaͤrkt waren, herein. Kinſtute durchbrach die 
Galindiſche Wildnis, uͤberrannte die Ortelsburg, wo er keine Seele am 
Leben ließ, und jagte dann mit ſeinem Heere nordwaͤrts. Olgerd, in deſſen 
Begleitung ſein Sohn Jagil (in ſpaͤterer Zeit als Polenkoͤnig Jagiello ge⸗ 
nannt) und ſein Neffe Witowd waren, nahm ſeinen Weg unerwartet durch 
das noͤrdliche Samaiten und drang uͤber das gefrorene Kuriſche Haff ſuͤd⸗ 
waͤrts. In Samland vereinigten ſich beide, ehe der Hochmeiſter genuͤgende 
Nachricht hatte, um es zu hindern. Am 17. Februar 1370, einem Sonntag, 
brach das Ordens heer in der Frühe von Königsberg auf, um ſich dem nahen 
Feind zur Schlacht zu ſtellen. Buͤrger und Bauern wußten, daß es um 
Leben und Schickſal von Weib und Kind, von Land und Heimat ging. Bald 
ſahen ſie die Lagerfeuer des feindlichen Heeres. Henning Schindekopf, der 
vorgeſchickt wurde, erkundete von einem gefangenen Litauer, daß die 
Großfuͤrſten bei Rudau zur Schlacht bereit ſtuͤnden. Der Hochmeiſter ord⸗ 
nete auch ſeine Reihen. Er uͤbernahm den Befehl auf ſeinem linken Fluͤgel, 
der Kinſtute und den Samaiten gegenuͤberſtand. Den rechten Fluͤgel fuͤhrte 
Henning Schindekopf gegen Olgerd. Um Mittag begann der Angriff. 
Hart ging der Kampf und ſchwankte lange. Da fuͤhrte der Hochmeiſter die 
Kulmiſchen Banner in das Treffen. Kinſtute erkannte, daß die ganze Wehr⸗ 
macht des Preußenlandes im Felde ſtand. Seine Scharen loͤſten ſich unter 
dieſem Angriff auf und begannen zu fliehen. Inzwiſchen hatte ſich der Mar⸗ 
(hall auf Olgerd geworfen und ihn Schritt für Schritt zuruͤckgedraͤngt. Oer 
Großfuͤrſt ſuchte ſich im Walde durch Verhaue zu ſchuͤtzen: doch als die 
Deutſchen ihm in den Rüden kamen, wandte auch fein Flügel ſich zur 
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Flucht. Henning Schindekopf draͤngte ihm nach. Doch bet Muͤlſen traf ihn 
ein toͤdlicher Pfeil in das Geſicht. Man wollte ihn nach Laptau bringen; 
doch er ſtarb ſchon mitten im Felde. Auch die Komture Kuno von Hatten⸗ 
ſtein zu Brandenburg und Petzold von Kurwis zu Rheden und 23 Ritter⸗ 
bruͤder lagen tot auf der Walſtatt, dazu mehr als 200 Reiſige und viele 
Kriegsmannen. Von den Litauern ſollen 5000 gefallen und Tauſende auf 
der Flucht unter dem brechenden Eiſe, vor Hunger und Kaͤlte und an ihren 
Wunden geſtorben ſein. Die aufgeloͤſten Scharen der Heiden jagten in ihr 
wildes Land zuruͤck. Bis zur Schlacht bei Tannenberg hat kein groͤßeres 
feindliches Heer den preußiſchen Boden wieder betreten. Die Bahn zu einer 
gluͤcklichen Entwicklung des Landes war frei. Im Ruhm des Siegers und 
doch traurig uͤber den Tod des treuen Waffengefaͤhrten, ſeines Marſchalls, 
kehrte der Hochmeiſter nach Koͤnigsberg und bald nach der Marienburg, 
feinem fuͤrſtlichen Sitze, zuruͤck. Die Volksſage aber erzählt von dem Schu⸗ 
ſtergeſellen Hans aus Sagan, der durch ſeine Tapferkeit die Schlacht ge⸗ 
wendet habe. 

Wohl ſind die Litauer in den folgenden Jahren noch einmal bis Wehlau 
vorgedrungen und ſchleppten an die tauſend Menſchen weg; aber das war 
nicht mehr als ein infolge Überraſchung gegluͤckter Streifzug. Dafür ge; 
langte das Ordensheer zweimal bis vor Traken, die Hauptſtadt Kinſtutes, 
und einmal ſogar bis vor Wilna, die heilige Stadt der Litauer und Olgerds 
Sitz. Dauernde Frucht allerdings vermochten auch dieſe Zuͤge nicht zu 
tragen. Die Wildheit des Landes geſtattete dem Orden nicht, es zu be⸗ 
haupten. Er erlangte aus dieſem Grunde auch Samaiten nicht, das die 
Landbruͤcke nach Livland iſt und deſſen Beſitz allein die deutſche Bauern⸗ 
ſiedlung in jenen baltiſchen Landern ermöglicht hatte. Man machte dem 
Orden bereits den Vorwurf, daß ihm an der Bekehrung der Litauer, ſeiner 
eigentlichen Aufgabe, nichts liege. Mochte manchem kampffrohen Ritter 
nur an friſchfroͤhlichem Schwertſtreit liegen, manchem beſinnlichen am 
Verdienſt um die Sache der Himmelskoͤnigin, die Führer des Ordens, 
welche das große Werk der Eindeutſchung des Preußenlandes, feine blühen; 
den Acker, die vom deutſchen Pflug gefurcht wurden, ſeine maͤchtig ſich 
reckenden Staͤdte ſahen, ſie wußten, daß ſie die hoͤhere Kultur in dieſes 
Land getragen hatten, und dieſe war nicht mehr nur chriſtlich, ſie war im 
beſondern deutſch. Sie hielten Schwertwacht im Oſten des Reichs, aus 
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deſſen Gauen fie heraufgezogen waren, das deutſche Volk ſtand in ihrer 
Hut, und wie jedes geſunde Volk ſuchte es ſich zu dehnen — wohin ſollte 
es wachſen denn nach dem Oſten? 

Der Pole bedrohte den Orden nicht mehr. Wohl nannte ſein Koͤnig Kaſi⸗ 
mir ſich anmaßend den Herrn von Pommern — wann haͤtte der Pole nicht 
Rechte auf Laͤnder geltend gemacht, die weder ſein Schwert noch ſein Pflug 
erobert? —, aber er hatte die Macht des Ordens kennengelernt und beſuchte 
1366 ſogar den Hochmeiſter auf der Marienburg, wo er ſtaunend den Reich⸗ 
tum und die Ruͤſtung des Ordens betrachtete. Im Jahre 1370 folgte ihm 
der Ungarnkoͤnig Ludwig, der dem Orden wohlgeſinnt war. 

Wie ſehr das Preußenland zu Winrichs Zeit aufbluͤhte, ſehen wir an der 
wachſenden Bedeutung der Staͤdte, welche zu ſeiner Zeit bereits kraftvoll 
in die europaͤiſche Politik eingriffen. Sie gehoͤrten der Hanſe an. Zuerſt 
werden dort nur Thorn, Kulm und Elbing genannt, ſeit dem Jahre 1368 
auch Danzig, Braunsberg und Koͤnigsberg. Sie hatten nicht die Selb⸗ 
ftändigfeit wie die anderen deutſchen Hanſeſtaͤdte; denn fie waren ihrem 
Landesherrn, dem Hochmeiſter, pflichtig, und dieſer ließ ſich keines ſeiner 
Rechte abhandeln wie die anderen ſtets geldbeduͤrftigen Landesherren im 
Reiche. Aber er förderte den Handel der preußiſchen Staͤdte, und da man 
das wohlgeruͤſtete Ordensheer und den gefuͤllten Ordensſchatz kannte, 
wurde ſein Schutz geachtet. 

Der Landhandel ging auf ſieben Wegen nach dem Reich, nach Schleſien, 
nach Polen, nach Galizien, nach Ungarn, nach Litauen und nach Rußland. 
Lebhaft war der Handel mit England, wo die im Stahlhof vereinigten 
Deutſchen alte, allerdings von den Einheimiſchen ſchon mit Murren ge⸗ 
tragene Vorrechte hatten. Die preußiſchen Staͤdte errangen ſich auch das 
Recht, gleich den anderen Hanſeſtaͤdten auf Schonen ihre Vitten, Anlagen, 
die dem Fang und der Verpackung des Herings dienten, zu haben. Der 
Heringsfang und ⸗handel war eine der wichtigſten Nahrungsquellen für 
die Burger der Hanſeſtaͤdte, und die großen Laichzuͤge des Herings gingen 
damals in die Oſtſee. Aber dieſe Rechte auf Schonen waren bedroht. Es 
gehoͤrte damals zu Daͤnemark, und Koͤnig Waldemar Atterdag wollte 
deffen alte Macht wiederherſtellen. Er warf fein Auge auf Wisby, jene alte 
bedeutende Stadt auf Gotland, uͤber die der hanſiſche Handel nach Livland 
und dem wichtigen Naugard (Nowgorod) in den ruſſiſchen Gebieten ging. 
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Eine Zerſtoͤrung Wisbys konnte die Hanſe in ihrem Lebensnero treffen. 
Im Sommer 1361 erſchien er mit einem Heere auf Gotland und vers 
brannte Wisby. Nach einem erſten vergeblichen Verſuch der Hanſe, Wal⸗ 
demar von der Inſel zu vertreiben, kam auf Drángen der preußiſchen 
Staͤdte, denen der Hochmeiſter ſich anſchloß, im November 1367 das Koͤlner 
Buͤndnis zwichen den niederlaͤndiſchen, den wendiſchen und den preußi⸗ 
ſchen Staͤdten zuſtande. Die ſechs preußiſchen Staͤdte verpflichteten ſich, 
fuͤnf Koggen mit fuͤnfhundert Mann Beſatzung zu ſtellen und zuſammen 
mit den niederlaͤndiſchen Staͤdten die Haͤlfte der Kriegskoſten zu tragen. 
Da im ganzen fünfzehn Koggen mit fuͤnfzehnhundert Mann ausfahren 
ſollten, erſehen wir an ihrer ſtarken Beteiligung die Macht und Bedeutung 
der preußiſchen Staͤdte zu dieſer Zeit. Koͤnig Waldemar ſpottete uber die 
„ſevenundeſeventig henſen“ als „ſevenundeſeventig genſen“, und es wur⸗ 
den bald nach begonnenem Krieg viele Hanſeſtaͤdte ſchwankend, doch die 
preußiſchen Städte, die im Hochmeiſter Winrich von Kniprode das Vor⸗ 
bild eines beharrlichen Fuͤhrers in ihrer Mitte hatten, erklaͤrten, ſie wollten 
bis zur vollen Demuͤtigung des Feindes aushalten. So erreichten ſie denn 
1370 zu Stralſund einen Frieden, in dem der Daͤne ihnen ihre alten Ge⸗ 
rechtſame und Freiheiten in ſeinem Lande neu beſtaͤtigen mußte, den preu⸗ 
ßiſchen Staͤdten im beſondern die ihnen ſchon von Koͤnig Albrecht zu⸗ 
geſtandenen Vitten auf Schonen. Ferner verpflichteten ſich die Daͤnen, 
kuͤnftig keinen neuen Koͤnig zu waͤhlen ohne den Rat der Hanſeſtaͤdte. Dieſe 
waren damit Oberherren eines Koͤnigreichs, was das Selbſtgefuͤhl der 
Buͤrgermeiſter und Ratmannen nicht wenig hob. 

An dem Handel des Landes nahm der Orden ſelbſt teil. Bei dem guten 
Anbau des Bodens betrug der Zehnten an Getreide mehr, als in den 
Ordenshaͤuſern verbraucht wurde. Den ſehr bedeutenden Überſchuß ver 
kaufte er zumeiſt nach England. In der Wildnis war die Zahl der zins⸗ 
pflichtigen Beutner bald ſo gewachſen, daß der Orden einen ertraͤglichen 
Handel mit Wachs führen konnte. Für alle dieſe und andere aͤhnliche Auf⸗ 
gaben beſtellte er aus der Reihe der Bruͤder die beiden Großſchaͤffer in 
Marienburg und Koͤnigsberg, denen die Lieger in allen wichtigen Handels⸗ 
ſtaͤdten, auch außer Landes, unterſtanden. Der Ordenstrapier, welches 
Amt mit dem des Komturs von Chriſtburg verbunden war, bezog die 
Tuche, welche fuͤr die Hunderte von Bruͤdern und viele Tauſende von 
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Untertanen gebraucht wurden, ohne Vermittlung des ſtaͤdtiſchen Handels, 
fo das weiße Tuch für die Ordens maͤntel aus Mecheln. Die Gewinnung des 
Bernſteins und der Handel damit ſtand allein den Ordensbeamten zu. Wer 
gefundenen Bernſtein nicht ablieferte, wurde mit harten Strafen belegt. Da 
der Orden ſtrenge Zucht im Lande hielt und dieſes vorzuͤglich verwaltete, war 
ſein Schatz, der Treſſel, den der Treßler in der Marienburg verwaltete, immer 
gefüllt. Das ermöglichte dem Hochmeiſter die unvergleichliche Fuͤrſorge für 
des Landes Gedeihen und war eine Grundlage ſeiner Erfolge. 

Um die Wehrhaftigkeit der Buͤrger war Winrich beſorgt. Es mag ſein, 
daß das Vogelſchießen mit der Verleihung des Koͤnigstitels an den beſten 
Schuͤtzen ſchon vor ſeiner Zeit Sitte war. Er hat es gefoͤrdert und ſorgte, 
daß man in den ſtaͤdtiſchen Zwingern und Schießgaͤrten auch nach der 
Scheibe ſchoß. Die Rodung des Waldes und die Entwaͤſſerung der Suͤmpfe 
machte unter ſeiner Obhut große Fortſchritte. Gutes Ackerland und frucht⸗ 
bare Wieſen wurden gewonnen. Da die Peſt zahlloſe Bauern mit ihren 
Familien wegraffte, ſtanden dazu viele Höfe leer. Er ſorgte, daß auf alten 
und neuen Stellen Bauern angeſetzt wurden, fo daß das Land fic) bevoͤl⸗ 
kerte und der Acker in guter Kultur erhalten wurde. Es wurden auch groͤ⸗ 
ßere Landſtriche an weltliche Ritter vergeben, die ihrerſeits auch wieder 
Bauern anſetzten. Den Daͤmmen, welche Weichſel und Nogat eindeichten 
und die ſchon von den erſten Landmeiſtern angelegt waren — eins der 
großartigſten Landeskulturwerke im Often —, widmete er feine ganze Auf⸗ 
merkſamkeit. Da die Polen die obere Weichſel nicht in gleicher Weiſe baͤn⸗ 
digten und deshalb der Eisgang zugleich mit dem Hochwaſſer oft unauf⸗ 
haltſam heranwogte, brachen in dieſem Jahrhundert die Deiche mehrfach. 
Der Hochmeiſter entſchaͤdigte die Bauern und hielt ſie ſo auf der Scholle. 
Die Viehzucht bluͤhte unter ſeiner Fuͤrſorge auf. So hatte das Ordens⸗ 
haus Brandenburg im Jahre 1380 eine Schafzucht von 1316 Stuͤck und 
in Kreuzburg noch eine Herde von 329 Stuͤck. Das Haus Elbing hatte im 
Jahre 1384 eine Herde von 1700 Schafen, dazu 4 Schock und 38 Haupt 
Rindvieh; Chriſtburg im Jahre 1382 an Schafen 1900, dazu 8 Schock 
Rindvieh und 15 Schock Schweine; Balga beſaß 1386 eine Herde von 
2100 Schafen, 219 Haupt Rindvieh und 5 Schock Schweine. Das Beiſpiel 
der Ordenshaͤuſer foͤrderte Viehzucht und Landbau der Bauern, ſo daß 
deren Wohlſtand wuchs. 
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Der Komtur war nicht nur der Heerführer feiner Komturei, ſondern auch 
der oberſte Richter und Verwaltungsbeamte. Seine Tuͤchtigkeit war ent⸗ 
ſcheidend fur dad Gedeihen feines Bezirks. Bedeutende Fuͤrſten wiſſen immer 
die beſten Maͤnner auf wichtige Poſten zu ſtellen. So fand Meiſter Winrich 
gute Helfer in den Komturen. Seine Zeitgenoſſen nannten ihn den Vater 
der Witwen und Waiſen. Als im Jahre 1382 Danzig wiederum von der 
Peſt heimgeſucht wurde, traf er die Anordnung, daß der Nachlaß aller, 
die ohne Erben ſtarben, genau verzeichnet und fuͤr Werke der Barmherzig⸗ 
keit verwendet wuͤrde. Und eben ſelbſt mit einem ſolchen beſchaͤftigt, trat 
der Tod an ihn heran. Am 23. Juni 1382 beriet er fic) mit dem Oberſt⸗ 
ſpittler, der von Elbing gekommen war, uͤber die Gruͤndung eines Spi⸗ 
tals für arme Witwen und Waiſen, als der Schlag ihn ruͤhrte. Am andern 
Tage verſchied er. In Sankt Annen auf der Marienburg, wo auch ſeine 
Vorgaͤnger ihre letzte Statt gefunden hatten, trug man ihn zur Ruhe, 
nachdem er 31 Jahre die Geſchicke des Ordens und des Landes geleitet 
hatte. Er iſt einer der groͤßten und edelſten deutſchen Fuͤrſten, von denen 
die Geſchichte meldet. Der Ordenschroniſt Wigand von Marburg ſagt von 
ihm, daß er 

Ritter und ehrbare Knechte 

Gehalten in ihrem Rechte, 

Gebauer und auch Buͤrger 

Fuͤr ihn geweſt ſein achtbar, 

Und ſonderlich den Bauersmann 

Hat er gehalten lobeſan, 

Der Witwen und Waiſen Vater was, 
Mit großer Erbarmunge, wahr iſt das. 


Daher ſein Namen weit erſchallen, 

Und feſt in alle Welt erhallen, 

Das keinen Meiſter nie geſchehen 

Von dem ſo viel gutes war verjehen (geſagt). 


Mochte in kuͤnftigen Zeiten der Orden erſchuͤttert werden und vergehen, 
ſein Werk, das Deutſchtum im Preußenland, ſtand dank Winrich von Knip⸗ 
rode gefeſtigt fuͤr alle Zeiten da. 
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Marienburg 


Kupfer um 1600 


Die Marienburg 


3 m Jahre 1270 angelegt, diente die Marienburg in den erſten Sabre 
zehnten nur einem Ritterkonvent wie die anderen Ordenshaͤuſer auch. 
Sie beſtand aus der Burg, aus welcher das ſpaͤtere Hochſchloß erwuchs, 
und der Vorburg, deren Raum fuͤr das heutige Mittelſchloß verwendet 
wurde, als der Hochmeiſter einzog. Im Hochſchloß befanden ſich die Remter 
und Gemaͤcher der Ordensbruͤder, dazu die Kapelle. In den unteren Ge⸗ 
woͤlben waren die Kade, Vorratsraͤume und Hallen und Kammern für 
die Mannſchaften, alles um den von Kreuzgaͤngen umgebenen Hof. In 
der Vorburg befanden ſich die Stallungen, Werkſtaͤtten und Wirtſchafts⸗ 
raͤume. 

Als Siegfried von Feuchtwangen 1309 einzog, muß man Raͤume fuͤr ihn 
und die anderen oberſten Gebietiger, den Großkomtur und den Treßler, 
hergerichtet haben. Der Oberſtſpittler war zugleich Komtur von Elbing, 
der Oberſttrapier Komtur von Chriſtburg, waͤhrend der Oberſtmarſchall 
die Komturei Koͤnigsberg verwaltete. Von einem groͤßern Umbau und be⸗ 


4 51 


deutender Erweiterung der Marienburg hoͤren wir erſt unter den Hoch⸗ 
meiſtern Werner von Orſeln (1324— 1330) und Luther von Braunſchweig 
(1331—1335). Dem Hochſchloß wurde ein Stockwerk aufgeſetzt. Unter der 
Marienkapelle wurde Sankt Annen als Gruft der Hochmeiſter geſchaffen. 
In der Vorburg wurden neue Raͤume für den Hochmeiſter, den Groß⸗ 
komtur und den Treßler zu Wohnung und Verwaltung, auch Schlaf⸗ 
kammern fuͤr die Gaͤſte geſchaffen. Meiſter Dietrich von Altenburg (1335 
bis 1341) baute die Kapelle Sankt Marien zur jetzigen Schloßkirche um. Der 
große Remter mit ſeinen prachtvollen Gewoͤlben, der Schloßturm und die 
Nogatbruͤcke gehen auf ihn zuruͤck. Auch die Firmarie (das Lazarett) und 
ein Ring von Mauern und Tuͤrmen um Schloß und Stadt beſtanden ſchon 
zu dieſer Zeit. Winrich von Kniprode (13511382) fügte das gewaltige Bild 
der Himmelskoͤnigin am Chor von Sankt Marien hinzu; es iſt in Farben 
und Formen auf Fernwirkung vom damaligen aͤußern Tor, durch das alle 
Heimkehrenden und Fremden zogen, berechnet. Er berief den jungen Bau⸗ 
meiſter Klaus Fellenſtein aus Koblenz, der 1398 unter dem Meiſter Konrad 
von Jungingen den unvergleichlich ſtolzen und ſchoͤnen Hochmeiſterpalaſt 
vollendete. Der Sommerremter gilt als der ſchoͤnſte Profanraum des 
Mittelalters. Vor die eigentliche Burg war die Vorburg gelegt, einen weit 
groͤßern Raum einnehmend als jene. Stallungen, Speicher, Karwan (Wa⸗ 
genhaus) und die zahl⸗ und umfangreichen Werkſtaͤtten waren hier unter⸗ 
gebracht. Die Marienburg war die glanzvolle Reſidenz eines der maͤchtig⸗ 
ſten Fuͤrſten des Mittelalters, die Verwaltungsſtaͤtte eines großen Staates 
und das Konventshaus einer frommen Bruͤberſchaft. Aus der Vereini⸗ 
gung dieſer Aufgaben wird die Eigenart des Baues verſtaͤndlich. 

Das unter Heinrich von Plauen, dem Verteidiger und Retter der Ma⸗ 
rienburg (1410— 1413) vor der Landſeite der Burg errichtete Bollwerk iſt 
heut nur zu geringem Teil wieder aus dem Schutt erſtanden. Hoch⸗ und 
Mittelſchloß und Teile der Vorburg aber erheben ſich nach dem Verfall in 
Jahrhunderten dank Konrad Steinbrecht, ihrem Erneuerer, in altem 
Glanz. 
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Das innere Leben des Ordens 


Du Orden iſt durch den Geiſt der Gemeinſchaft groß geworden, der ihn 
durchdrang, und hat Beſtand gehabt, ſolange dieſer Geiſt in ſeiner 
vollen Kraft in ihm lebendig war. Es war ein ſtraffer maͤnnlicher Geiſt, ein 
Geiſt ſtrenger Selbſtzucht, der unbedingten Hingabe an das Ganze, der voll, 
ſtaͤndigen Unterordnung des Einzelwillens. Jeder Ritterbruder und Prie⸗ 
ſter hatte das dreifache Moͤnchsgeluͤbde abgelegt: 

„Drei Dinge find, die Grundveſten find eines jeglichen geiſtlichen Lebens, 
und ſind geboten in dieſen Regeln. Das erſte iſt Keuſchheit ewiglich, das 
andere iſt Verzicht eigenen Willens, das iſt Gehorſam bis in den Tod, das 
dritte iſt Entheiß der Armut, daß der ohne Eigentum lebe, der dieſen Orden 
empfange. Dieſe drei Dinge bilden und ſtellen den begebenen Menſchen 
nach unſerem Herrn Jeſus Chriſtus, der da keuſch war und blieb an Gemüt 
und Leib, deſſen große Armut mit ſeiner Geburt anhob, da man ihn mit 
armen Tuͤchern bewand. Die Armut folgte ihm auch ſein Leben lang, bis 
daß er nackt fuͤr uns am Kreuze hing. Er hat uns auch ein Vorbild des Ge⸗ 
horſams gegeben, als er ſeinem Vater gehorſam war bis in den Tod. So 
hat er den heiligen Gehorſam in ihm ſelbſt geheiligt, und er ſprach: Ich bin 
nicht gekommen, meinen Willen zu tun, ſondern meines Vaters Willen, 
der mich geſandt hat. Auch ſchreibt uns Sankt Lukas, daß Jeſus, als er mit 
Marien und Joſeph von Jeruſalem fuhr, ihnen untertaͤnig war. In dieſen 
drei Dingen: Keuſchheit, Gehorſam, zu leben ohne Eigentum, liegt dieſer 
Regeln Kraft ſo gar und bleibt ſo unbeweglich, daß der Meiſter des Ordens 
keine Gewalt hat, jemand Urlaub zu geben wider dieſe drei Dinge; wenn 
man eines zerbraͤche, ſo waͤren die Regeln alle zerbrochen.“ 

Daß er dem Orden und nur noch dem Orden angehoͤrte, ſollte jedem Bru⸗ 
der durch ſeine Kleidung ſtets bewußt bleiben. Wie und womit ſich die 
Bruͤder kleiden ſollten, das ſchrieb die Ordensregel genau vor: „Leinen⸗ 
tuch zu Hemden, zu Unterkleidern, zu Hoſen, zu Leilachen, zu Bettgewande 
und anderen Dingen, die ihnen zukommen. Andere Kleider, die ſie aus⸗ 

wendig tragen, ſollen von geiſtlicher Farbe ſein. Die Ritterbruͤder tragen 
weiße Maͤntel zum Zeichen der Ritterſchaft, an anderen Kleidern ſollen ſie 
nicht von anderen Bruͤdern (den Prieſterbruͤdern und Halbbruͤdern, den 
„Graumaͤntlern“) geſchieden fein.” An Maͤnteln, Kappen und Waffenroͤcken 
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tragen fie ein ſchwarzes Kreuz. Ein eigenes Wappen darf der Ordens⸗ 
bruder nicht mehr führen. „Pelze, Kurſen, Überdecken follen nur von 
Schaf- und Siegenfellen fein. Doch ſoll man niemand Ziegenfelle geben, 
der ſie verabſcheut. Schuhe ſollen die Bruͤder haben ohne Schnuͤre, ohne 
Schnaͤbel und Rinken.“ Briefe duͤrfen ſie weder ſenden noch empfangen, 
ohne daß der Obere ſie lieſt und gut heißt; mit der eigenen Familie nicht 
mehr verkehren; mit weltlichen Leuten uͤberhaupt ohne Erlaubnis nicht 
eſſen noch trinken. Die Jagd als Luſtbarkeit, „mit Laͤrmen, Hunden, Beizen 
und Federſpiel“, iſt ihnen unterſagt. Sie duͤrfen auf wildreichen Ordens⸗ 
guͤtern Jaͤger halten, „denen aber nur um der Felle willen und zum 
Schirm vor boͤſen Leuten mitfolgen“. Im uͤbrigen aber ſollen ſie nur das 
große Raubzeug, „Wölfe, Leoparden, Bären, Lowen ohne Jagdhunde ver⸗ 
folgen und nicht um Kurzweil, ſondern nur zu gemeinem Frommen 
verderben. Unterweilen moͤgen ſie auch Voͤgel ſchießen, damit ſie ſich ans 
Schießen gewoͤhnen und es deſto beſſer lernen“. — 

„Zu Brautlaͤufen, Rittertagen, anderen Geſellſchaften und zu Kafſpielen 
(Schauſpiel), deren man um weltlicher Hoffart willen zu des Teufels 
Dienſte pflegt, ſollen die Bruͤder ſelten kommen. Doch moͤgen ſie unter⸗ 
weilen dazu gehen, um der Geſchaͤfte des Ordens willen oder die Seelen zu 
gewinnen. In argwoͤhnigen Staͤtten und Zeiten ſollen die Bruͤder die Ge⸗ 
ſpraͤche von Weibesnamen (Frauenzimmern) vermeiden und allermeiſt das 
Kuͤſſen der Jungen und der Frauen, welches ein offenes Zeichen der Un⸗ 
keuſchheit und weltlicher Minne iſt. Solches iſt ihnen ſo unerlaubt, daß ſie 
auch ihre eigene Mutter oder Schweſter nicht kuͤſſen follen.” 

„Über das ſetzen wir, daß man keine Weibesnamen zu dieſes Ordens 
voller Geſellſchaft aufnehme, wie es denn oft geſchieht, daß maͤnnlicher Mut 
durch weibliche Liebkoſung ſchaͤdlich und ſehr erweichet wird. Da man jedoch 
etliche Dienſte an den Siechen in den Spitalen und auch am Vieh mit 
Weibes namen beſſer verrichtet denn mit Mannes namen, fo (et erlaubt, daß 
man zu ſogetanem Dienſt Weibesnamen als Halbſchweſtern aufnimmt, 
jedoch nur mit des Landkomturs Einwilligung, und ſoll man ihre Woh⸗ 
nung außerhalb der Wohnung der Bruͤder bereiten, denn die Keuſchheit 
des begebenen Mannes, der mit einem Weibesnamen wohnt, ob ſie auch 
ſtark (et, ift fle doch nicht ſicher und mag auf die Lange nicht ohne Argernis 
bleiben.“ 
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Teötfcher bruͤder order 


Holzſchnitt aus: Schedel, Weltchronik. Nürnberg. Anthon Koberger. 1493 


Der Tageslauf iſt ſtreng geregelt. „Die Brüder, Pfaffen und Laien follen 
gemeinſam kommen tags und nachts zu Gottes dienſt und ihren Gezeiten.“ 
Die Stunden und die Gebete fuͤr dieſe Andachten ſind genau vorgeſchrie⸗ 
ben. „Doch moͤgen die Bruͤder, die von einer Wegfahrt in ihr Haus heim⸗ 
kehren, um der Waffen und des Weges Muͤdigkeit willen mit Urlaub des 
Morgens von der Meſſe und von den Zeiten fern bleiben. Das mag man 
nicht allein den Wegemuͤden erlauben, ſondern auch denen, die mit Ge⸗ 
ſchaͤften des Hauſes zu tun haben.“ Ebenſo iſt auch genau geregelt, wie und 
was die Bruͤder eſſen ſollen; aber, heißt es dabei, „ſonderliche Enthaltſam⸗ 
keit, die da merklich von der Gemeinde ſcheidet, die mahnen wir zu mei⸗ 
den”. 

„Der Meifter und alle gefunden Brüder follen an der Konventstafel ſitzen 
und follen da gleiches Eſſen und Trinken nehmen. Die dienenden Brüder 
ſollen die Schuͤſſeln gleich anrichten und das Trinken gleich teilen, jedoch 
ſoll man dem Meiſter Fiſche und Fleiſch ſoviel geben als vier anderen Bruͤ⸗ 
dern, damit er von ſeiner Fuͤlle den Bruͤdern, die zur Buße ſitzen, oder wem 
anders er wolle, moͤge teilen. Kein anderer Bruder ſoll ſeine Schuͤſſeln ſen⸗ 
den, es fet denn in den kleinen Haͤuſern, da moͤgen die Pfleger ihre Schuͤſſeln 
denen ſenden, die es beduͤrfen. Die Bruͤder, die um Geſchaͤfte den erſten 
Tiſch des Konvents und auch den andern, da die Diener effen, verſaͤumen, 
die moͤgen von dem dritten Tiſch mit Urlaub des Bruders Truchſeß ihre 
Speiſe mit den Knechten teilen, die mit ihnen von der Arbeit gekommen 
ſind. Die Bruͤder, denen wegen Unpaͤßlichkeit die Konventsſpeiſe nicht be⸗ 
kommt, ſitzen zur Firmarietafel (im Lazarett). Und alſo, die den Siechen 
erlaubt iſt, iſt den Geſunden verwehrt; und wenn, wer der Firmarie Speiſe 
bedarf, zum Konvente ſitzt, und wer an der Firmarietafel ſitzt, dem die 
Konventsſpeiſe genuͤgen moͤchte, der hat groͤblich mißgetan — es ſei denn, 
daß der geſunde Bruder vom Oberſten, der des Gewalt hat, zur Firmarie⸗ 
tafel geladen werde. Und dieſe Tafel ſoll man nach des Hauſes Stand beſſer 
halten an der Speiſe und zum mindeſten ein Gericht mehr geben denn an 
der Konventstafel. Rindfleiſch und geſalzen Fleiſch, geſalzene Fiſche, ge⸗ 
ſalzenen Kaͤſe, Linſen, ungeſchaͤlte Bohnen und andere ungeſunde Speiſe ſoll 
man an der Firmarietafel nicht zum Gericht geben. Werden aber etliche 
Bruͤder, von welcher Sache es ſei, vor oder nach zu dieſer Tafel geſetzt, 
denen iſt es nicht verwehrt, daß ſie vorgenannte Speiſe nehmen moͤgen.“ 
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„Nachdem das Komplet (die letzte Andacht, nach Sonnenuntergang) gez 
ſprochen tft, follen die Bruͤder ihr Schweigen halten, bis die Prime des an⸗ 
deren Tages geſprochen iſt, es ſei denn, daß ſie unterweilen wegen der Not⸗ 
durft ihres Amtes oder ihre Pferde zu bewahren und ihre Waffen oder wegen 
anderer Dinge, die ihnen befohlen ſind, muͤſſen mit ihren Knechten oder 
etwem anders reden, das tun ſie doch, wenn es ſich am beſten ſchickt, und tun 
es ſtill und kurz. Hier iſt ausgenommen Diebes⸗ und Feuersnot und ſonſt⸗ 
getanes Ding. Und wer um ſonſtgetane Ding und Notdurft ſpricht, der foll, 
eh er zu ſchlafen anhebt, ein Paternoſter und ein Ave Maria ſprechen.“ 

„Alle geſunden Bruͤder, ob es mit Fug mag ſein, ſchlafen an einer Statt 
bei einander, es ſei denn, daß vielleicht der Oberſte verordnet, daß etliche 
Bruͤder um der Notdurft ihres Amtes oder ſonſtiger Sachen willen anders⸗ 
wo ſchlafen. Und wo fie ſchlafen, follen fie liegen geguͤrtet auf ihrem Hemde, 
in ihren Unterkleidern und Hoſen, als es wohl geziemet geiſtlichen Leuten. 
In Sonderheit ſoll auch jeder liegen, es waͤre denn, daß es von großer 
Notdurft anders ſein muͤſſe. An den Staͤtten, wo der groͤßere Teil der 
Bruͤder ſchlaͤft, ſoll es nachts nicht an Licht gebrechen.“ 

Det heilige Ritterorden vom Spitale St. Marien vom deutſchen Hauſe 
war ja zunaͤchſt begruͤndet, dem ſiechen, hilfsbeduͤrftigen Menſchenbruder 
und vorab deutſchen Landsmann zu dienen. Seine Glieder ſind, wie es im 
Eingang zu den „Kapiteln, Regeln, Geſetzen und Gewohnheiten“ des 
Ordens heißt, „von uͤberfließender Minne erfüllt zu Gaͤſten, Pilgern und 
armen Leuten, dienen auch in Mildigkeit den Siechen, die im Spitale lie⸗ 
gen, mit brennender Liebe“. Dieſe Siechenpflege war mit wahrhaft chriſt⸗ 
lichem Geiſt, allem Ernſt und aller Umſicht geordnet, wie ſie aus langer 
Übung und Erfahrung entſpringen. „So der Sieche in das Spital aufge 
nommen iſt, ſoll man ſein pflegen mit Fleiß nach des Spitalers Anwei⸗ 
ſung, der auch die Notdurft ſeines Leidens merken ſoll, ſo angemeſſen, daß 
man in dem oberſten Hauſe, das da des Ordens Haupt iſt, Arzte habe nach 
der Macht des Hauſes und der Zahl der Siechen. In den andern Spitalen 
iſt dem Landkomtur aufgegeben, Arzte zu haben nach der weiſen Bruͤder 
Rat. Auch ſoll man an den Siechen barmherzig handeln und ihrer lieblich 
pflegen, und alle Tage ſoll man ihnen minniglichen Imbiß geben, ehe denn 
die Bruͤder eſſen gehen; an den Sonntagen ſoll man ihnen die Epiſtel und 
das Evangelium leſen, ſie mit dem Weihwaſſer beſprengen und zu ihnen 
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gehen mit Prozeſſion. In anderen Spitalen foll man ihnen an den Sonn⸗ 
tagen die Epiſtel und das Evangelium leſen und ſie mit dem Weihwaſſer 
beſprengen. Sorgfaͤltig ſoll man beachten, daß in allen Spitalen es den 
Siechen des Nachts nimmer an Licht gebreche. Wir wollen auch, daß man 
das behalte feſtiglich: An allen Staͤtten, da man Spitale haͤlt, welchem 
Bruder von dem Meiſter oder von dem, der die Gewalt vom Meiſter hat, 
befohlen wird die Sorge um die Siechen beides der Seele und des Leibes, 
daß der ſich befleißige, ihnen demuͤtig und andaͤchtig zu dienen. Die Kom⸗ 
ture ſollen auch des acht haben, daß den Siechen an ihrer Koſt und Not⸗ 
durft, die ſie ihnen bereiten ſollen, nichts gebreche. Waͤre aber, daß durch 
Verſaͤumnis derer, welche den Siechen die Koſt zu geben haben, dieſe ver⸗ 
nachlaͤſſigt wuͤrden, das ſollen billig die Verſaͤumer buͤßen nach der Groͤße 
ihrer Schuld: Des ſoll der Komtur auch acht haben: wem die Siechen be⸗ 
fohlen ſind, daß er ihnen ſolche Diener gewinne, welche die Andacht und die 
Demut dazu zieht, daß ſie den Siechen lieblich und get reulich dienen. Wuͤrde 
man auch merklicher Verſaͤumniſſe gewahr, das ſollte, der ihrer pfleget, 
nicht ungerichtet laſſen. Die Komture und auch die anderen Bruͤder ſollen 
merken, da ſie zum erſten dieſen heiligen Orden empfingen, daß ſie alſo 
feſtiglich den Siechen zu dienen gelobten, zu behalten den Orden der Ritter⸗ 
ſchaft. 

Daß dieſer Chriſtusgeiſt, der in dem leidenden Bruder dem Gottesſohn 
ſelber diente, innerſtes Weſen des Ordens geworden war, offenbart ſich 
darin, wie er fic) zur Ordenslegende geſtaltete. Die Oeutſchritter waren ja 
St. Marien Dienſtleute, die geiſtliche Minne, die inbruͤnſtige Verehrung 
und Andacht zur heiligen Jungfrau trat an die Stelle weltlicher Minne, 
der fie entſagt hatten, und ward zur bewegenden Macht ihres religioͤſen 
Lebens. Es wird erzählt von einem frommen Ritter, Michael Rimpitz, der 
hielt die Mutter Gottes in ſo großen Ehren, daß er niemanden etwas ab⸗ 
ſchlagen konnte, der ihn in ihrem Namen bat. Das machten ſich beſonders 
die Bettler zunutze und beſtuͤrmten ihn, wie die Kranken, im Namen der 
heiligen Jungfrau mit ihren Bitten. So tat auch einſt wieder ein Kruͤppel, 
den der Ritter auf dem Felde antraf, da er uͤber Land ging. Und der Ritter 
nahm ihn, fo wie er war, voller Ausſatz und Beulen, trug ihn auf feinen 
Schultern in ſeine eigene Wohnung, legte ihn in ſein Bett; er ſelbſt aber 
machte ſich ſein Lager auf der Erde. Dann betete er laut ſein Nachtgebet, 
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der Bettler betete mit und beide ſchliefen ein. Nicht lange aber, da weckte ihn 
der Bettler wieder und bat ihn um der heiligen Jungfrau willen um einen 
Trunk Waſſer. Alſogleich holte der Ritter es ihm, aber kaum hatte er ſich 
wieder niedergelegt, da weckte ihn der Bettler von neuem mit derſelben 
Bitte. Und ſo ging das die ganze Nacht durch, und der Ritter diente unver⸗ 
droſſen dem Siechen. Gegen Morgen aber fiel Herr Michael in einen tiefen 
Schlaf. Als er erwachte, bekuͤmmerte es ihn, daß er der Muͤdigkeit nicht 
widerſtanden und es feinem Gaſte vielleicht an etwas habe mangeln laſſen. 
Allein als er ſich nach ihm umſchaute, fand er das Bette leer, und wo der 
Sieche gelegen, gewahrte er ein Kruzifix und darauf das Bild des Erloͤſers in 
wunderbarem Glanze. Da wußte der Ritter, wen er beherbergt hatte, wurde 
freudig im Herzen und bewahrte das Kruzifix als eine heilige Gabe. — 
Zum Weſen des Ritterordens gehoͤrte das Geloͤbnis des Kampfes fuͤr 
das Heilige Land gegen die Unglaͤubigen. Als nun die chriſtliche Macht im 
Morgenlande zuſammenbrach, war es fuͤr den Deutſchen Orden entſchei⸗ 
dend, daß er bereits in Preußen in der Bekaͤmpfung und Bekehrung des 
dortigen Heidentums ein zukunftsvolles Arbeitsfeld gefunden hatte. Und 
das Bekehrungswerk hatte ſich ihm ſchon gewandelt und erweitert zu der 
Sendung, dem nach Oſten draͤngenden Deutſchtum die Pforten aufzu⸗ 
halten, ein Neuland zu erſchließen, und dieſe deutſche Stellung gegen Oſt⸗ 
volker und ſkandinaviſche Machthaber zu halten. Zu dieſer Aufgabe wurden 
die Rittermoͤnche befaͤhigt neben der Kriegstuͤchtigkeit, die eine Ausleſe des 
geſamten deutſchen Adels ſtaͤndig auf der Hoͤhe hielt, durch die ſtraffe 
Organiſation und Disziplin. Fahnenflucht galt als ſchwerſte Schuld. Und 
nicht umſonſt wird es in den Regeln und Geſetzen immer wieder geſagt: 
„Die Bruͤder ſollen demuͤtig gehorſam ſein und in allen Dingen eigenen 
Willen brechen. Des ſoll man fleißig ſein, daß man mit Mahnungen, 
Ruͤgen und ſtrenger Buße die Widerſpenſtigen ſchlichte. Wenn man die 
Maulenden ſchont, ſo wuͤrde die Kraft des Ordens geſchwaͤcht. Das iſt zu 
merken, wie des Oberſten Entbieten oder Heißen ſo Geboteskraft habe, daß, 
mer fie wiſſentlich übergeht, in Buße falle.” Wieweit man in der Forderung 
dieſer völligen Unterordnung, des völligen Verzichts auf eigenen Willen 
ging, das lehrt die Geſchichte des Ritters Lambert. Der war im Dienſte des 
Deutſchen Ordens alt und grau geworden und hatte viele ruͤhmliche Narben 
davongetragen. Wegen ſeines Leibes Schwaͤche wurde er nun in ſeinen 


60 


alten Jahren zum Pfoͤrtner der Marienburg beſtellt. Eines Tages (afer 
alle Deutſchherren im Remter zu Tiſche, Bruder Lambert aber mit den 
Knechten wachte im Pfoͤrtnerhauſe. Es war Herbſtzeit und die untertaͤnigen 
Staͤdte und Unterſaſſen brachten in dieſer Zeit ihre Renten und Abgaben. 
Da erſann ein Edelmann aus altpreußiſchem Blut namens Sundwig, 
einen boͤſen Anſchlag. Er hatte den Zehnten von den unterworfenen Preu⸗ 
ßen zu erheben und abzuliefern. Da ließ er nun soo Wagen fertig machen, 
in einen jeglichen Sack aber einen gewappneten Mann hineinſteigen und 
vier Saͤcke auf jeden Wagen laden. Die Pferdetreiber bekamen alleſamt 
Moͤnchskappen umgehaͤngt. So dachten ſie in die Burg hineinzukommen, 
um ſie zu gewinnen. Als ſie aber vor das Tor kamen und laut Einlaß be⸗ 
gehrten, da ſprach Lambert zum Bruder Albert, ſeinem Knecht: „Nimm 
die Zugkette in die Hand! Iſt es noͤtig, ſo ſchließe das Tor wieder zu. Ich 
will doch ſehen, was alle die Wagen bringen und bedeuten. Mir traͤumte 
die Nacht, ſie wollten die Burg gewinnen und die Kornſaͤcke ſeien voller 
Feinde!“ Damit zog er ſeinen Panzer an, guͤrtete ſich ein langes Schwert 
um, nahm eine Hellebarde in die Hand und ſchritt zum Tore hinaus. Er 
ging von Wagen zu Wagen und durchſtach alle Saͤcke zwei⸗ oder dreimal. 
Die Pferdetreiber flohen voll Entſetzen und auch ein Teil derer, die in den 
Saͤcken ſteckten, entſprang und lief in die Wildnis. Dort ſtarben ſie ſpaͤter 
Hungers. Die meiſten aber wurden von Lambert erſtochen. Danach ging 
Lambert zu Tiſch und war ſehr muͤde. Wie ihn nun die andern Bruͤder 
fragten, wovon das kaͤme, antwortete er, er haͤtte die Zehntenſaͤcke unter⸗ 
ſucht, ſie aber alleſamt ſchlecht befunden und ihnen den rechten Lohn ge⸗ 
geben. Die Herren liefen hinaus, ſahen die vielen Erſchlagenen und hoͤrten 
von den Knechten, was Bruder Lambert getan hatte. Da verwunderten ſie 
ſich ſehr und ſprachen: „Dies große Wunder iſt Lobes und Ehren wert. 
Aber waͤre die Sache dem Bruder Lambert mißlungen, ſo waͤren wir alle⸗ 
ſamt mit der Marienburg verloren geweſen“ Und darum, daß er nach 
eigenem Gutduͤnken getan und ohne ihren Willen das Tor in folder Ger 
fahr geoͤffnet hatte, ſetzten ſie ihn zur Buße in den Turm, darin mußte er 
fünf Jahre gefangen liegen. Als Lambert nach den fünf Jahren aus dem 
Kerker kam, wurde er nach Reval in Livland geſandt. Dort ſtritt er noch in 
ſeinen alten Tagen manchen Streit und ſtarb zuletzt als ein heiliger Mann 
in Gottes Namen. 
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Aber lediglich mit ſolchen Kriegsleuten war die Aufgabe des Ordens noch 
nicht geloͤſt. Das gewonnene und beſiedelte Land mußte zu einem Staats⸗ 
weſen ausgebaut werden. Die Ordensbruͤder, anfaͤnglich nur Ritter und 
Moͤnche, gingen nun durch eine vielfaͤltige Taͤtigkeit in und mit der „Welt“ 
hindurch. Jeder einzelne mußte ſich im Lande als Verwaltungsbeamter, 
nach außen hin in Unterhandlungen mit den weltlichen und geiſtlichen Ge⸗ 
walten aller Inſtanzen als Diplomat, ja in der Nutzung der Ordensein⸗ 
kuͤnfte als Kaufmann bewaͤhren. Der Orden entwickelte aus ſich heraus ein 
Beamtentum, ein ſtaatliches Weſen und Leben, von dem der Zollernſtaat 
hernach manches uͤbernommen hat, das aber im Geiſt doch ſehr anders 
war als unſere Gegenwart. 

„Wenn der Meiſter dieſes Ordens, oder die an ſeiner Statt ſind, von den 
irdiſchen Dingen reden wollen und achten, daß es die Gemeinde des Ordens 
angeht, als zu ſetzen, zu entſetzen oder zu verkaufen Land und Laͤndlein, daß 
man vom Meiſter und vom Kapitel Urlaub haben ſoll, und aufzunehmen 
Bruͤder in den Orden, ſo ſoll man alle gegenwaͤrtigen Bruͤder ſammeln, 
und was der beſſere Teil der gegenwärtigen Brüder beſchließt, das foll der 
Meiſter, oder die an ſeiner Statt ſind, befolgen. Welches aber der beſſere 
Teil ſei, wenn ſie mißhellig ſind, das ſoll man dem Urteil des Meiſters, 
oder die an ſeiner Statt ſind, uͤberlaſſen; doch alſo, daß man die Geiſtlich⸗ 
keit, die Urteilsfaͤhigkeit, die Gewiſſenhaftigkeit, die Ehrſamkeit unter den 
Teilen mehr anſehe denn die Menge der Bruͤder. Andere kleine Sachen 
moͤgen ſie mit den weiſeſten Bruͤdern, die bei ihnen ſind, verhandeln. 
Etliche kleine Geſchaͤfte moͤgen ſie allein abmachen. Wollte man nach der 
Komplete um etlicher Geſchaͤfte, deren man baß und dringend beduͤrfte und 
die das Haus und den Orden angingen, ſprechen, das moͤchte man wohl 
tun, doch fo, daß man da vermiede muͤßige Worte und die zum Lachen bez 
wegen. Die im Rat geweſen ſind, ſollen ein Paternoſter und ein Ave⸗Maria 
ſprechen, ehe ſie ſchlafen gehen.“ 

Die Komture, die auf den Ordensburgen im Lande ringsum ſaßen als 
Verwalter und Hauptleute der einzelnen Bezirke, die Landmeiſter, in deren 
Hand mehrere ſolcher Bezirke und Ordensburgen zu Provinzen vereinigt 
waren, ſie hatten wohl, geſtuͤtzt auf die Ordensregel, die zu unbedingtem 
Gehorſam band, in ihrem Amtsbereich eine ſtarke Befehlsgewalt. Aber 
alljaͤhrlich hatten ſie Rechenſchaft abzulegen; und ob ſie dann ihr Amt be⸗ 
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hielten, hing davon ab, wie fie ſich bewährt hatten. Der Hochmeiſter konnte 
ſie jederzeit berufen. Die hoͤchſten Wuͤrdentraͤger in dieſer Beamtenhierar⸗ 
chie waren die fünf oberſten Gebietiger: Der Großkomtur, der in Abweſen⸗ 
heit des Hochmeiſters das Regiment fuͤhrte, gleich ihm und dem Treßler 
einen Schluͤſſel zum Ordensſchatz hatte, und außerdem die Speicher und 
Schiffe beaufſichtigte; der Ordensmarſchall, als Kriegs miniſter, und 
zugleich, wenn der Hochmeiſter nicht ſelbſt führte, Oberbefehlshaber des 
Heeres. Der Trappier, der Inhaber des Bekleidungsamtes; der Spittler 
fuͤr die Krankenpflege; der Treßler, der den Ordensſchatz (Treſſel) verwal⸗ 
tete. Über ihnen ſtand nur noch der Hochmeiſter, der fie aber auch nur mit 
Zuſtimmung ſeines Konvents, des auf der Marienburg, ein⸗ und abſetzen 
konnte. Er ſelber wurde vom Generalkapitel gewaͤhlt, das ſich aus den Land⸗ 
meiſtern und den oberſten Gebietigern zuſammenſetzte. Zum Unterſchied 
von unſerem heutigen Beamtentum hatte aber kein Ordensbruder, auch 
nach guter Führung feines Amtes, einen Anſpruch auf Aufſtieg zu höheren 
Wuͤrden; und es iſt des oͤfteren geſchehen, daß Komture in anſehnlichen 
Stellungen oder gar noch hoͤhere Wuͤrdentraͤger, die ihr Amt aufs beſte 
verſehen hatten, hernach wieder zu einem beſcheidenen Dienſt herabſtiegen. 
Unter den ſechs Dingen, die das Ordensgeſetz als „allerſchwerſte Schuld“ 
brandmarkt, wird auch die Simonie genannt. 

Lautere, chriſtlich bruͤderliche Geſinnung wird immer wieder betont. 
Jeder ſoll „gern und fleißig Rat ſuchen und gutem Rate willig folgen; denn 
da iſt Heil, wo viel Rat iſt“. — „Alle Bruͤder, die ein Amt haben, es ſei 
klein oder groß, ſollen den anderen Bruͤdern die vorgeſchriebenen Dinge 
gutwillig oder beſcheiden geben oder verſagen, auf daß die anderen nicht 
durch ihre Schuld betruͤbt werden. Sie ſollen es beſſer achten, der anderen 
Diener zu ſein, denn ihre Herren.“ 

Daß der reine Ordensgeiſt ſich nicht uͤberall und auf die Dauer, ſo wie 
ihn die Beſten gewollt, durchſetzte, liegt in der Unvollkommenheit alles 
Menſchlichen. Zudem mußte er ſich ja aus dem Adel im Reiche ſtets er⸗ 
ganzen, und hier machte fic) je länger je mehr die fic) wandelnde Zeitſtim⸗ 
mung, die Abkehr der deutſchen Ritterſchaft von den Idealen der Kreuz⸗ 
zugszeit geltend. Wie der Orden gegenüber ſolchen Widerſtaͤnden zu kaͤmp⸗ 
fen hatte um ſeinen inneren Beſtand, das zeigen die Beſtimmungen uͤber 
Gerichte und Bußen. Sie unterſcheiden vier Grade der Schuld und Strafe 
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(manches davon iſt (hon berührt worden, was hier nicht noch einmal 
wiederholt wird): 

Es iſt eine Schuld: Wenn ein Bruder von Luͤſten oder Hoffahrt die Ge⸗ 
wohnheit hat, von der Suͤnde nach ſeiner Begierde zu reden und nicht in 
der Weiſe, daß er fie klage oder ſchelte. — Wenn ein Bruder mit bedachtem 
Mute eine Luͤge ſagt, jemand zu betruͤgen. — Wenn ein Bruder, nicht aus 
Vergeßlichkeit, ſondern mit bedachtem Mut uͤber die Zeit, die ihm geſetzt 
iſt, aus dem Hauſe bleibt. — Wenn ein Bruder jemand mit ſchlechten 
Scheltworten in Betruͤbnis bringt oder mit Spott oder ihm die Schuld 
vorwirft, die jener gebuͤßt hat. — Wenn ein Bruder einen Knecht oder einen 
anderen mit der Hand ſchlaͤgt, wie es die Regel nicht erlaubt. — Wenn ein 
Bruder die Spiele, die wider die Gewohnheiten ſind, uͤbt. — Um dieſe 
Schuld, und die dieſen gleich ſind, ſoll man den, der ſie verſchuldet, im 
Kapitel mit drei oder zwei oder mit einem Tage Buße ſetzen mit der Unter⸗ 
weiſung, die er alle Sonntage im Kapitel empfangen ſoll, dieweil er mit 
drei oder zwei Tagen buͤßt. 

Es iſt eine ſchwere Schuld: Wenn ein Bruder wiſſentlich und ohne Not⸗ 
durft bei denen herbergt, die boͤſes Leumundes ſind. — Wenn ein Bruder 
wider den Gehorſam eine Nacht außerhalb bleibt. — Wenn ein Bruder in 
oder außer dem Haus verhohlen und verſtohlen ißt oder trinkt. — Wenn 
ein Bruder nach dem Mahle Trunkenheit pflegt, und er iſt gemahnt, daß er 
es laſſe. — Wenn ein Bruder mit Stein oder Stab oder einem anderen 
Holz, damit man jemand zu töten pflegt, einen Bruder ſchlaͤgt. — Wenn 
ein Bruder dem Gebot ſeines Oberſten frevelnd widerſpricht, daß er es 
nicht halten oder tun wolle, ob er es auch bereut, und danach wieder tut. 

Um dieſe Schuld und die dieſen gleich ſind, verliert ein Bruder ſein Kreuz 
bis zu des Obern und der Bruͤder Gnade, und bleibt er ohne Kreuz, ſo ſoll 
er in aller Weiſe buͤßen, wie in der Jahrbuße vorgeſchrieben it, bis ihm der 
Oberſte und die Bruͤder ſeine Buße erleichtern. 

Dies iſt die ſchwerere Schuld: Wenn ein Bruder einen Chriſtenmenſchen 
im Zorn oder mit bedachtem Mut, es ſei denn, ſich oder ſein Gut zu wehren, 
mit Schwertern, Spießen, Meſſern oder anderen Waffen, damit man je⸗ 
mand zu töten pflegt, verwundet, fo daß er blutet. — Wenn ein Bruder 
gegen den Meiſter oder ſeine Oberſten Geſellſchaft oder boͤſen Rat gehabt 
hat und er wird dabei befunden. — Wenn ein Bruder des Meiſters oder 
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des Oberſten oder des Kapitels Geheimniſſe oder Rat mit bedachtem Mut 
verraͤt, davon Schaden wachſen mag an Leumund und an Gut. — Wenn 
ein Bruder Diebſtahl begeht oder mit Eigentum befunden wird, das er zu 
verhehlen ſich bemuͤht. Auch ſetzen wir, wenn ein Bruder mit Eigentum 
ſtirbt, daß man den nicht im Kirchhof begrabe; und iſt er begraben, ſoll man 
ihn ausgraben und in das Feld legen zum Zeichen ewiger Verdammnis. — 
Wenn ein Bruder mit einem Weib geſuͤndigt. — Wenn ein Bruder wider 
den Gehorſam frevelnd aus dem Hauſe faͤhrt, er komme aber in kurzem 
von ſelbſt und ſuche Gnade, und er ſei nur zwei Naͤchte oder wenig mehr 
ausgeblieben. — Wenn ein Bruder von Orden und Gehorſam entrinnt 
und geiſtliche Zucht zuruͤcke wirft. — Wenn einem Bruder auf feine Bitte 
Urlaub in einen anderen Orden gewaͤhrt wird, und er doch nicht dahin 
faͤhrt, ſondern lebt unehrſam und bleibt lange in der Welt, dazu ihn keine 
Not zwingt. 

Auf ſolche Schuld und die dieſer gleich iſt Jahrbuße geſetzt: Der Bruder, 
der Jahrbuße tut, ſoll ein Jahr mit den Sklaven gehen, die im Hauſe ſind, 
mit einer Kappe ohne Kreuz (oll er dienen, bei den Knechten foll er eſſen und 
ſitzen auf der Erde, in der Woche ſoll er drei Tage bei Waſſer und Brot 
faſten, deren zwei in der Gewalt des Oberſten und der Bruͤder ſind. Alle 
Sonntage ſoll er vom Prieſter in der Kirche nach dem Evangelium ſeine 
Zurechtweiſung empfangen, wenn die Schuld ſo offenbar iſt, daß die welt⸗ 
lichen Leute daran viel Argernis haben. Iſt aber die Schuld nicht ſo offen⸗ 
bar, ſo moͤgen die Oberſten mit dem Rat der Bruͤder dem Buͤßer gewaͤhren, 
daß er die Zurechtweiſung im Kapitel erhalte, und er mag auch das Gottes⸗ 
wort, wenn man es da ſpricht, hoͤren. Iſt die Schuld ſo ungefuͤge, oder hat 
ſie jener ſo lange getrieben oder iſt ſo oft in Schuld gefallen oder iſt der 
Buͤßer ungeduldig, ſo iſt es billig, daß man ihn in Eiſen und Kerker lege 
oder daß man zur Jahrbuße ein zweites Jahr oder weniger lege, oder auf 
andere Weiſe die Buße ſchwerer mache oder ihn ewig im Gefängnis bes 
ſchließe. 

Die allerſchwerſte Schuld iſt: Wenn ein Bruder mit Simonie und mit 
Luͤgen in den Orden kommt. — Wenn ein Bruder jemand mit Simonie 
aufnimmt. — Wenn ein Bruder eins der Dinge, die an der Bruderſchaft 
hindern, verſchwiege, da man ihn fragte, als er Bruder werden follte, — 
Wenn ein Bruder von den Fahnen oder vom Heere aus Verzagtheit floͤhe. 
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— Wenn ein Bruder von den Chriſten zu den Heiden fährt und bei ihnen 
bleiben will, ob er auch den Glauben nicht verleugnet. — Wenn ein Bruder 
gemeinſame Suͤnde, die man mit Maͤnnern begeht, tut. 

Zu den erſten drei Dingen, das iſt, wer mit Simonie in den Orden 
kommt, oder jemand mit Simonie empfaͤngt, oder der verſchwiegen hat, das 
man ihn fragte, zu dieſen drei Dingen mag man Gnade kehren und ſie von 
viel Gnaden des Meiſters und der Bruͤder im Orden laſſen und ſie ihn 
wieder gewinnen laſſen, die ihn faſt verloren haͤtten. Zu den andern drei 
Dingen, daß Flucht vom Heere oder den Fahnen, oder der da faͤhrt zu den 
Heiden, oder der die unreine Suͤnde tut, da gehoͤrt keine Gnade noch Rat 
zu, als daß ſie den Orden verloren haben ewiglich: 

Den einen, der die vermeinſamte Suͤnde begeht, den ſoll man im Ge⸗ 
faͤngnis halten ewiglich. 


Tannenberg 

(Sa den Tagen Winrichs von Kniprode war das Ordensland nicht ſo 

unmittelbar bedroht geweſen wie in dieſem Jahre 1410. Jagil von 
Litauen, der durch ſeine Heirat mit der Koͤnigin Hedwig von Polen Herr 
dieſes Landes geworden war, hatte ſeit Jahren alle Kuͤnſte einer unehr⸗ 
lichen Diplomatie ſpielen laſſen, um die Stellung des Ordens zu unter⸗ 
wuͤhlen. Dieſer hatte immer die Foͤrderung der paͤpſtlichen Kurie gefunden, 
weil er die nordoͤſtliche Wacht der Chriſtenheit war. Die Geſandten des neu⸗ 
gebackenen chriſtlichen Koͤnigs in Polen ſchwaͤrzten den Orden in jeder Form 
beim Vatikan an, um ihm deſſen Wohlwollen zu nehmen. Im Drang der 
Ereigniſſe mag manche Handlung der Komture an der polniſchen und 
litauiſchen Grenze härter ausgefallen fein, als vor einer nachträglichen Priz 
fung noͤtig erſcheinen mochte; das meiſte erſchien erſt nach einer geſchickten 
Wendung und Stutzung als Unrecht. Es ergingen polniſche Schreiben an 
die europaͤiſchen Fuͤrſtenhoͤfe und weniger amtliche Briefe an die chriſtliche 
Ritterſchaft, in denen die Ordensritter ganz abſcheulicher Taten gegen die 
neuen Chriſten im Oſten bezichtigt wurden. Jagil erreichte damit, daß dem 
Orden die jährlichen Hilfszuͤge der Fuͤrſten und Ritter Europas, vor allem 
Deutſchlands, unterbunden wurden. Endlich liefen im Ordenslande ſelbſt 
Schmaͤhbriefe um, in welchen den Weiß maͤnteln wahrhaft teufliſche Schand⸗ 
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taten nachgeſagt wurden. Das Volk glaubt immer leicht, was über die 
Hohen, die Abgeſonderten Schlechtes geſagt wird; in dieſem Fall ſchienen 
die umlaufenden Briefe beſonders glaubhaft, da viele von ihnen die Unter⸗ 
ſchrift des Biſchofs Dietrich von Dorpat trugen. Zwar erklaͤrte dieſer, vom 
Orden zur Rede geſtellt, die Briefe für eine Faͤlſchung; doch das Gift war 
vertraͤufelt. Der Orden ging auf ſchwankendem Boden, als er in dieſen 
Krieg zog. Um uͤberhaupt Hilfe aus dem Reich zu bekommen, mußte er 
Ritter von dort mit ihren Faͤhnlein in Sold nehmen. Auf der andern Seite 
hatte fic) die ganze ſlawiſche, ja oͤſtliche Welt zum entſcheidenden Waffen⸗ 
gang geruͤſtet. Nicht nur die Litauer und die Polen traten zu dieſem an, 
ſondern auch die Tschechen, die Serben, die Ruſſen zogen herbei, die Furs 
ſten der Moldau und der Walachei kamen mit Hilfsvoͤlkern, ja, ein großes 
katariſches Heer war in Sold genommen. 

Der Orden bot ſeine wohlgeordnete Macht auf. Vor ſeinen Burgen 
ſammelten ſich die Faͤhnlein aus den Komtureien und Pflegſchaften, deren 
Fuͤhrung die Bruͤder uͤbernahmen. Die Heermayen der Staͤdte ruͤckten aus. 
Der Hochmeiſter hatte befohlen, rings an die Grenzen die Landwehr zu 
legen. Noch war der Landmeiſter von Livland weit, noch waren die Soͤldner 
aus dem Reiche erſt zum geringen Teil eingeruͤckt; dazu war man uͤber des 
Koͤnigs von Polen ſtrategiſche Abſichten im unklaren. Der Orden konnte 
nicht in Polen einfallen, weil er alsdann Witowd von Litauen im Ruͤcken 
gehabt haͤtte, dem die Ruſſen von Smolenſk und Kiew zugezogen waren; 
haͤtte er Litauen angegriffen, ſo waͤre inzwiſchen ſein Land durch Jagil ver⸗ 
wuͤſtet worden. Zu ſchnellen Schlaͤgen waren die Heere jener Zeit wegen 
des ſchwerfaͤlligen Troſſes nicht faͤhig. Einſtweilen deckte die Landwehr die 
Grenzen. 

Alle Zeichen deuteten darauf, daß Jagil mit geſamter Macht auf Pom⸗ 
merellen vorſtoßen wollte. Er haͤtte die unruhige Ritterſchaft der Neumark 
zur Auflehnung gebracht, die pommerſchen Herzoͤge an ſich gezogen und 
dem Orden den Zuzug aus dem Reich abgeſchnitten. Der Hochmeiſter Ulrich 
von Jungingen ging uͤber die Weichſel und ſchlug bei Schwetz ein Heer⸗ 
lager auf. Der polniſche König zog indes mit ſeinen Truppen auf Czerwinſk 
an der Weichſel, wo er ſich mit den Großpolen vereinigte. Dort erſchien auch 
Witowd mit ſeinem Heere. Die geſamte Macht wurde nach dem Plane 
des polniſchen Feldhauptmanns Zindram von Maskowice in Bewegung 
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geſetzt. Sie zog auf das Kulmer Land zu und taͤuſchte damit die Erwar⸗ 
tungen Ulrichs von Jungingen, der ſeine Plaͤne umſtoßen und von ſeinen 
Truppen ermuͤdende Maͤrſche verlangen mußte. Er beſetzte die Furten der 
Drewenz bei Kauernik. Jagil und Witowd zogen aber noch weiter oſtwaͤrts, 
um den Lauf der Drewenz zu umgehen. Der Ordensmarſchall Friedrich 
von Wallenrod ſtand hier bei Soldau mit ſchwachen Kraͤften. Als das 
ſlawiſche Heer plotzlich mit ganzer Macht erſchien, zog er ſich fechtend zuruck. 
Jagils Truppen betraten das Ordensland. Es wurde nicht Mann und 
Weib und Kind geſchont; wer nicht fliehen konnte, endete unter Martern 
ſein Leben oder wurde in troſtloſe Sklaverei verſchleppt. In jedes Dorf 
wurde der Brand geworfen. Wie Jagil es verkuͤndet hatte, blieb kein 
Stecken im Lande, den eine deutſche Hand haͤtte aufheben koͤnnen. Als der 
Hochmeiſter die Kunde vernahm, zog er in Eilmaͤrſchen oſtwaͤrts. Er hatte 
von der Marienburg und den Burgen des Kulmer Landes das Geſchuͤtz 
herangezogen. Dieſes führte er zur bevorſtehenden Entſcheidungsſchlacht 
heran. 

Am Abend des 14. Juli war der Hochmeiſter in Loͤbau. Dort erhielt er 
eine Schreckensnachricht, die ihn zu ſchneller Tat bewog. Auf das Geſchrei 
von dem Anuruͤcken der Polen und Heiden war das Landvolk mit feiner 
beſten Habe in die umwehrten Staͤdte geeilt. So hatte ſich auch eine zahl⸗ 
loſe Menge in dem Städtchen Gilgenburg zuſammengedraͤngt, gegen das 
nun Witowd mit uͤberlegener Macht anlief. Es wußte jeder, daß es um 
Leben und Sterben ging. Man verteidigte die Mauern mit verzweifeltem 
Mut. Aber es waren Verraͤter gekauft. So fielen Stadt und Burg. Li⸗ 
tauer, Tataren und Ruſſen ergoſſen ſich in die Stadt. Mann und Kind 
wurden vom Schwerte gewuͤrgt. Die Frauen und Jungfrauen hatte man 
in die Kirche gefluͤchtet. Mit Axten und Spießen wurde dieſe erbrochen. 
Die zuͤgelloſen Scharen draͤngten in das Gotteshaus. Eine Nacht hindurch 
wurden die armen Weiber geſchaͤndet; dann fuͤhrte man diejenigen, welche 
der entmenſchten Horde gefielen, zu weiterer Schande fort. Den übrigen 
ſchnitt man die Bruͤſte ab, ſchloß ſie dann in die Kirche ein und ſetzte dieſe 
in Brand. Sie mußten alle im Feuer ſterben. 

Ein Schrei der Wut durchgellte das Ordensheer, als dieſe Kunde in das 
Lager kam. Es hatte einen Tagesmarſch in gluͤhender Hitze hinter ſich; 
doch es verlangte, ſogleich an den Feind gefuͤhrt zu werden. Das war auch 
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nach dem ritterlichen Sinn des Hochmeiſters. Er ließ die Zelte abbrechen 
und das Heer in Marſch ſetzen. Es war eine heiße, ſchwuͤle Nacht; rings am 
Himmel ging ein Wetterleuchten auf. 

Witowd, der die Spitze des Slawenheeres führte, war am 14. Juli um 
den Großen Damerauer See marſchiert und hatte unweit des Dorfes 
Tannenberg haltgemacht. Jagil baute ſeine Zelte bei dem Dorfe Logdau. 
Mitten zwiſchen Seen und Suͤmpfen uͤberraſchte beide ein furchtbares 
naͤchtliches Unwetter. Blitz auf Blitz erfuͤllte das ganze Lager mit einem 
grellen Licht, ungeheure Regenfluten ſtroͤmten nieder, der Sturm riß alle 
Zelte von den Pfloͤcken und entfuͤhrte fie in die Lüfte, Die Menſchen des 
Oſtens glaubten alle boͤſen Geiſter der Suͤmpfe aufgeſtanden und bargen 
ſich in den Waͤldern, wo Zehntauſende angſtvoll herumirrten. Muͤhſam 
hielt Zindram von Maskowice die Polen zuſammen. 

Das Ordensheer hatte ſich auch durch das Unwetter nicht aufhalten 
laſſen. Als es durch den Engpaß von Seemen zwiſchen zwei Seen hindurch⸗ 
ſchritt und des verwirrten Slawenheeres anſichtig wurde, war die Sonne 
des 15. Juli aufgegangen. Sie brannte mit unbarmherziger Glut her⸗ 
nieber. Die Komture beſtuͤrmten den Hochmeiſter, ſogleich in den Feind 
zu reiten. Man haͤtte deſſen ungeordnete Scharen ſchnell in die Pfanne ge⸗ 
hauen. Doch Ulrich von Jungingen wollte den Feind nach den Regeln der 
Ritterſchaft beſtehen. Meiſter und Marſchall ſandten zwei Herolde mit 
bloßen Schwertern zu Jagil und Witowd, dieſe zum Kampf zu fordern. 
Drei Stunden ſei ihnen Zeit gewaͤhrt. 

Die Oeutſchen ſahen indes die Ausſichten auf Sieg fic) mindern. Von 
dem naͤchtlichen Marſch waren den Kriegern die Glieder bleiſchwer. Der 
Troß war zuruͤck, fle mußten notduͤrftig aus dem Sack zehren. Die Sonne 
ſchien ihnen ins Geſicht und blendete ſie. Dann wieder ſtreuten Wolken 
einen feinen Regen aus, der die Luft mit unertraͤglichem Dunſt erfüllte, 
Der Hochmeiſter ordnete fein Heer fo, daß die Soldner und Gaͤſte aus dem 
Reich ſowie die Faͤhnlein der Bistuͤmer auf dem linken Flügel ſtanden, 
den Litauern, Ruſſen und Tataren gegenuͤber. Hier uͤbernahm der Mar⸗ 
ſchall Friedrich von Wallenrod den Befehl. Der Hochmeiſter ſtand mit dem 
eigentlichen Ordensheer vor den Polen, die nach der Sitte der Ritterſchaft 
gewaffnet und geuͤbt waren. Immer mehr entwickelten ſich die Slawen 
aus den Wäldern heraus. In dem aufgehenden Winde wehten ihre Ban⸗ 
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ner, fo daß man fie gut erkennen konnte. Die Deutſchen ſahen die große 
Übermacht des Feindes und daß dieſer uͤber bedeutende Scharen im Ruͤck⸗ 
halt verfuͤgte. 

Der Hochmeiſter hatte alles Geſchuͤtz auffahren laſſen, um mit deſſen 
Salven den anruͤckenden Feind zu empfangen. Die drei Stunden waren 
vergangen. Der Ruf der Trompeten erſcholl. Der Feind ruͤckte von der 
Hoͤhe herab, drunten in der Senke mußte man ihn treffen. Die Lunten der 
großen Buͤchſen brannten, dieſe donnerten und ſandten ihre Kugeln. Doch 
ſie gingen meiſt zu hoch und richteten wenig Schaden an. Da ritten die 
Deutſchen raſſelnd in den Feind. Der Ritter Farge von Gersdorf trug den 
Litauern das Banner des heiligen Georg mit dem weißen Kreuz im roten 
Feld entgegen. Furchtbar war der Zuſammenſtoß. Die Heerhaufen ver⸗ 
biſſen ſich ineinander. Die Tataren wurden den deutſchen Reitern gefährlich. 
Sie glitten von ihren geſchwinden Roͤßlein, ſprangen behende vor, unter⸗ 
liefen die anreitenden Ritter und ſchlugen deren Roſſen die Beine fort, ſo 
daß die ſchwer gepanzerten Reiter mit wuchtigem Sturz ins Blachfeld 
ſanken. Mancher deutſche Mann verroͤchelte dort unter dem Dolch eines 
ſchlitzaͤugigen Aſiaten. Doch vor den wuchtigen Streichen der Deutſchen 
hielt das Heer Witowds nicht ſtand. 

Unerſchuͤtterlich wie ein Felsblockſtanden nur die Ruſſen aus Smolenſkund 
den anderen Fuͤrſtentuͤmern. Sie ließen fic) nachher alle zuſammenhauen. 

Nach einer Stunde bitterſten Ringens ſah Ulrich von Jungingen, daß 
der rechte Fluͤgel des Feindes wankte. Da ſandte er Marquard von Salz⸗ 
bach, Komtur von Brandenburg, mit Faͤhnlein des Ruͤckhalts vor. Die 
deutſchen Ritter hoben ihr altes Siegeslied an: 

„Ehriſt iſt erſtanden 
Von der Marter allen, 
Des ſoͤlln wir alle froh fein, 


Chriſt will unſer Troſt ſein, 
Kyrioleiſon!“ 


Siegend weht das rote Banner des heiligen Georg uͤber den deutſchen 
Scharen. Friedrich von Wallenrod fuͤhrt dieſe zum letzten Stoß. Da fluͤchtet 
das litauiſche Volk, flüchten die Tſchechen, Serben und Tataren. Was nicht 
durch die Suͤmpfe der Marenſe entkommt, erliegt dem deutſchen Schwert. 
Die deutſchen Soͤldner drängten den Fliehenden nach. Dabei loͤſte fio) die 
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deutſche Schlachtordnung auf. Witowd aber ließ ſich friſche Truppen aus 
dem Ruͤckhalt zuteilen. Mit ihnen fing er die in kleinen Gruppen von der 
Verfolgung zuruͤckkehrenden Deutſchen ab und vernichtete ſie. So erlag 
der linke Fluͤgel des Ordensheeres mitten im Siege. 

Zu gleicher Zeit erringen die Ordensritter Vorteile gegen die Polen. 
Jagil, der inmitten einer Leibwache von ſechzig Lanzen auf einem Huͤgel 
hielt, dachte an Flucht. Doch Zindram hatte noch viele Schlachthaufen im 
Ruͤckhalt. Das wurde der Verderb der Oeutſchen. Muͤde, mit ungeſtilltem 
Hunger, gegen die Sonne gewendet, waren dieſe in die Schlacht geritten 
und mußten nahezu die ganze Kraft ihres Heeres im erſten Angriff aus⸗ 
geben. Zindrams Truppen hatten die Sonne im Ruͤcken, waren nicht von 
doppeltem Marſch ermuͤdet und hatten gut gegeſſen. Als das erſte Treffen 
der Polen niedergeritten war, ſtießen die Deutſchen auf neue, ausgeruhte 
Kraͤfte. Da mußten ſie zuruͤckgehen. Einzelne Haufen fluteten am Hoch⸗ 
meiſter voruͤber, auf das Lager bei Froͤgenau zuruͤck. Ulrich von Jungingen 
ſah die Gefahr. Fuͤnfzehn Faͤhnlein, die noch unverſehrt waren, ließ er jetzt 
vorgehen, voran ritt er ſelber in flatterndem, weißem Mantel und auf wei⸗ 
fem Roß. In draͤuenden Stoͤßen erſcholl das Kampflied der Deutfchen 
aus ihren jagenden Reihen. Zindram warf ſeine tapferſten Faͤhnlein in den 
Streit. Er ſtimmte ſelbſt das Lied an: „Muttergottes, heilige Jungfrau!“ 
Doch die Deutſchen durchbrachen die Reihen der Polen. Ulrich von Jun⸗ 
gingen ritt die Kehre. Zum zweiten Male griff er ſiegreich an und ritt 
wieder die Kehre. Die Sonne warf ſchon laͤngere Schatten, als er zum 
drittenmal in die feindlichen Reihen ritt, mit dem gleichen Erfolg. Doch 
die Scharen des ſlawiſchen Heeres waren noch immer nicht erſchoͤpft. Wohl 
ſank das polniſche Reichsbanner, der weiße Adler im roten Feld, wohl 
wurde Jagil ſelbſt nur durch ſeinen tapfern Schreiber vor dem ungeſtuͤmen 
Angriff des Ritters Diepold von Koͤckeritz gerettet. Doch Witowd brach 
mit ſeinen Scharen aus den Suͤmpfen und Gehoͤlzen und kam den Deut⸗ 
ſchen in Flanke und Ruͤcken. 

Die Gebietiger riefen dem Hochmeiſter zu, daß er das Schlachtfeld ver⸗ 
laſſen folle, um ſich mit dem Reſt des Heeres in die ſtaͤrkſten Burgen des 
Landes zu werfen. Doch dieſer erwiderte: „Das ſoll, ſo Gott will, nicht 
geſchehen; wo fo mancher brave Ritter neben mir gefallen iff, will ich nicht 
aus dem Felde reiten.“ Er rief die letzten Faͤhnlein zuſammen, darunter 
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die kulmiſchen. Die Polen hatten ihr Banner unter einem Hügel von 
Leichen wiedergefunden und von neuem aufgerichtet. Auf dieſes trug der 
Hochmeiſter den letzten Angriff ſeiner Geſchwader vor. Als er ſich um⸗ 
wandte, ſah er, wie Nickel Renys das kulmiſche Banner unterdruͤckte und 
mit den Seinen die Roſſe wandte. Da wußte er, daß er in den Tod ritt. 
Beim erſten Anprall auf die feindlichen Reihen traf ihn ein Wurfſpieß 
mitten in die Bruſt. Sein Schwert ſauſte auf einen polniſchen Helm nieder. 
Da traf ihn ein zweiter Spieß in das Geſicht. Er ſank tot von ſeinem weißen 
Roß. Mit ihm fielen der Marſchall Friedrich von Wallenrod, der Groß⸗ 
komtur Kuno von Lichtenſtein, der Treßler Thomas von Merheim, Al⸗ 
brecht Graf von Schwarzburg und viele andere. 

Wen von den Deutſchen das feindliche Schwert nicht niederſtreckte, der 
floh auf das Lager von Froͤgenau zu, denn die Schlacht war verloren. Drei 
Gebietiger entrannen dem Gemetzel, der Oberſtſpittler Werner von Tet⸗ 
fingen, der Danziger Komtur Johann von Schoͤnfeld und der Komtur 
von Balga Graf Friedrich von Zollern. Sie ſammelten alles, was noch 
kampffaͤhig war, zum letzten Widerſtand im Lager. Doch die Feinde um⸗ 
gingen fie, Mit ſinkender Sonne wandten ſich die Letzten zur endgültigen 
Flucht. Das Land lag den oͤſtlichen Schwaͤrmen offen. 


Der Dreizehnjaͤhrige Krieg 

ie Bluͤte des Ordens war bei Tannenberg gefallen; der Erſatz, den 

man aus dem Reiche erhielt, ſtand nicht auf alter Hoͤhe. Heinrich von 
Plauen, der die alte ſtrenge Zucht unter den Ordensbruͤdern aufrechterhalten 
wollte, machte ſich dadurch bei dieſem Erſatz verhaßt. Die Landesritter und 
die Städte waren im Lauf einer rsojábrigen Geſchichte im Lande ein⸗ 
gewurzelt; beſonders Danzig und Thorn, aber auch Elbing und Koͤnigs⸗ 
berg waren reich und maͤchtig geworden. Die Staͤnde verlangten Anteil 
an der Verwaltung des Landes. Der Hochmeiſter erkannte, daß der Ent⸗ 
wicklung freie Bahn gelaſſen werden mußte; er berief den Landesrat, der 
jaͤhrlich in Elbing tagen ſollte — 20 Vertreter des Adels und 27 von den 
Staͤdten ſollten ihm angehoͤren. Dieſe Preisgabe von Rechten erzuͤrnte die 
Anhaͤnger des Alten im Orden; ungewiß und gewagt erſchien der Schritt, 
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zeigte doch jeder Tag, wie harte Selbſtſucht das Handeln der Stände im 
Reich beſtimmte und wie der Adel im benachbarten Polen, mit dem die 
beſonders begehrlichen Landesritter im Kulmer Land in Mißachtung ihrer 
Volkespflicht Go vielfach verſchwaͤgert hatten, über die Maßen zuͤgellos 
war. Den Blick für die Belange des ganzen Landes hatten außerhalb des 
Ordens wenige. Neid und Niedertracht in manchem Ordensritter, den die 
Feſſeln ſtrenger Zucht druͤckten, kamen hinzu. Im Marſchall Michael Kuͤch⸗ 
meiſter fanden die Unzufriedenen einen Fuͤhrer. Heinrich von Plauen, der 
Retter des Ordens, der Bewahrer der Marienburg, wurde geſtuͤrzt. Mit 
dieſer Meintat war das Schickſal des Ordens beſiegelt. Die folgenden hun⸗ 
dert Jahre ſind ſolche des Verfalls und der Schmach. 

Der Übel groͤßtes, das Schwanken, beherrſchte die Leitung des Ordens. 
Als die Staͤnde Abſtellung des Pfundzolles forderten, und der Meiſter 
erklärte, auf ſolche weſentlichen Einkuͤnfte nicht verzichten zu koͤnnen, hiel⸗ 
ten die Stände aus eigener Macht zum Sonntag Reminiſcere 1440 einen 
Tag in Elbing. Hier ſchloß man den Preußiſchen Bund, der hernach das Land 
an den Rand des Untergangs bringen ſollte. Der angeſehenſte Mann im 
Lande, der Ritter Hans von Baiſen, trat auf und erklaͤrte, er (ei zwar noch in 
des Meiſters Rat; doch wenn dieſer das Land verunrechten werde, ſo wolle er 
ihn verlaſſen und feſt und treu bei den Landen ſtehen. Viel Klage wurde 
gegen den Orden vorgebracht, gerechte und ungerechte. Man beklagte ſich, 
daß einſt Heinrich von Plauen den Ritter Niklas von Renys, der doch ein 
Verraͤter war, am Leben geſtraft habe; man brachte aber auch vor, daß Ge⸗ 
bietiger und Ritterbruͤder in Schwelgerei und Uppigkeit lebten, Frauen 
und Jungfrauen verfuͤhrten; „das alles geht über die armen Leute und 
werden geſchunden und aufgerieben wie Schafe von reißenden Woͤlfen, 
daß ſie weder Wolle noch Haut behalten“. 

Zwar fehlen der Hochmeiſter Konrad von Erlichshauſen (14411449) 
das Unheil noch einmal aufzuhalten. Er verhandelte klug mit den Staͤn⸗ 
den und erlangte von ihnen den Pfundzoll wieder. Durch Wiederher⸗ 
ſtellung der Zucht im Orden gewann er im Lande ein gewiſſes Vertrauen. 
Doch fein Nachfolger und Vetter Ludwig von Erlichshauſen (1450 —1467) 
verſcherzte ſich dieſes wieder. Ein oftmals ſchroffes Auftreten verhuͤllte 
nur ſeine innere Schwaͤche. Hochmeiſter Konrad hatte die Lage wohl 
durchſchaut; er wußte, daß mit der aͤußern Zucht doch der fromme und 
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einmütige Wille der Ritterbruͤder noch nicht wiedergekehrt war. „Uns ſteht 
großes Unheil bevor um unſerer Suͤnde willen. Auf Gottesdienſt achten 
wir nicht, leben alle in Übermut, und jeder tut, was ihn geluͤſtet. Wollte 
Gott, ich waͤre in ein Kartaͤuſerkloſter gezogen, mir waͤre nun viel beſſer. 
Gott kehre den Jammer dieſes Landes ab! Mit Gottes Huͤlfe iſt es durch 
unſere Vorfahren von den Heiden gewonnen; ſehet zu, daß man es durch 
Gottes Verhaͤngnis aus Übermut nicht wieder verliere!“ So ſprach er auf 
ſeinem Krankenlager zu den Gebietigern. 

Im Jahre 1451 machte ſich der Bund der Eidechſen⸗Ritter, unruͤhmlichen 
Andenkens von Tannenberg her, wieder ſtaͤrker bemerkbar. Seine Mit⸗ 
glieder wurden die Sprecher im Preußiſchen Bunde; polniſche Sippſchaft 
ließ ſie deutſche Pflicht vergeſſen. Da der deutſche Koͤnig ein Schreiben gegen 
den Bund geſandt hatte, ſchritten deſſen Haͤupter noch einmal zu Verhand⸗ 
lungen mit dem Orden. Sie wollten aber den Bund nicht aufloͤſen; ſo kam 
es zu keiner Einigung. Auf dem Generalkapitel, das der Orden 1452 auf der 
Marienburg hielt, brach ein offener Zwiſt zwiſchen dem Hochmeiſter und dem 
Deutſchmeiſter aus. Die Eidechſenritter dagegen gewannen großen Zulauf 
und wiegelten ſelbſt die Bauern auf. In Mewe traten die Sprecher des 
Bundes vor den Hochmeiſter und fuͤhrten nun ſchon eine herausfordernde 
Sprache. Der Hochmeiſter fand keine Antwort. Die Zuchtloſigkeit im Orden 
ſchloß ihm den Mund. Die Buͤndiſchen ſuchten und fanden Anlehnung beim 
König von Polen. In dieſer Zeit trat Hans von Baiſen an die Spitze des 
Bundes. Sein immer reger und ſtarker Geiſt trieb die Dinge ſchnell voran. 
„Der lahme Drache“ nannte man ihn bald in den Ordenshaͤuſern im 
Hinblick auf ſeine Kraͤnklichkeit. 

Die Sache, (hon ganz aus ſichtslos, kam zur Entſcheidung vor den Kaiſer. 
Sein Urteil lautete: Der Bund fet aufzuloͤſen, die Stände Hatten kein 
Recht gehabt, ihn zu ſchließen. Doch der Preußiſche Bund behauptete ſich 
trotzig gegen Kaiſer und Reich, auf Hilfe aus Polen und Boͤhmen hoffend. 
Werde der Bund vom Kaiſer abgeſprochen, ſo werde man ihn durch das 
Schwert aufrechterhalten, ſprach man auf einer Tagfahrt zu Thorn. Der 
Hochmeiſter muͤſſe des Amtes entſetzt und ein anderer an ſeiner Stelle 
erhoben werden, der das Land bei ſeinen Rechten und Freiheiten laſſe. 
Gabriel von Baiſen zog nach Krakau und rief auf der polniſchen Reichs⸗ 
verſammlung den Koͤnig von Polen um Schutz an als den rechtmaͤßigen 
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Herrn, „denn das Land von Preußen und die Herrſchaft der Kreuziger 
ſei von alters her von der Krone Polens ausgegangen“. Das war Luͤge und 
war Landesverrat. 

Ramſchel von Krixen führte einen ſtarken Haufen boͤhmiſcher Soldner 
herbei und legte ſie in die Staͤdte Thorn, Kulm und Elbing. Auf der andern 
Seite ging das Geruͤcht um, der Oberſtſpittler Heinrich Reuß von Plauen, 
der tatkraͤftigſte Mann im Orden, fuͤhre durch die Neumark eine ſtarke 
Soͤldnermacht heran. Am 4. Hornung 1454 ſandte Hans von Baiſen von 
Thorn aus einen Abſagebrief an den Hochmeiſter. Eben hatte dieſer den 
Ordens marſchall mit den Komturen von Strasburg und Danzig zu neuen 
Verhandlungen nach Thorn geſchickt. Man nahm ſie gefangen und fuͤhrte 
ſie, die vom Poͤbel mit Kot beworfen wurden, in das Gefaͤngnis. Am 
6. Maͤrz erklaͤrte Koͤnig Kaſimir von Polen dem Orden den Krieg. Von den 
deutſchen Buͤrgern mit Jubel empfangen, zog er am 23. Mai in Thorn ein 
und nahm die Huldigung der Landesritterſchaft und der Staͤdte entgegen. 
Er ernannte Hans von Baiſen zum Gubernator des Landes Preußen. Da 
die Staͤnde dem Orden alle Einnahmen ſperrten, kam dieſer ſogleich in 
eine bedraͤngte Lage. Mancher von den Lauen fiel ab. Aufrecht ſtand vor 
allen Heinrich Reuß von Plauen. Er belebte den Mut der Treuen. Die 
Kaͤmpfe gingen mit wechſelndem Gluͤck hin und her. Koͤnig Kaſimir zog mit 
vierzigtauſend Mann gegen Konitz. Doch ſein Heer war ohne Ordnung; 
ſchon in der Heimat hatten Raub, Brand und Unzucht ſeinen Weg be⸗ 
zeichnet, wieviel mehr im Ordensland. Gleichzeitig zogen die Soͤldner des 
Ordens aus der Neumark heran, fuͤnfzehntauſend Mann unter Herzog 
Rudolf von Sagan und Bernhard von Zinnenberg. Heinrich Reuß von 
Plauen lag in Konitz. Vor der Stadt ſtießen die Heere aufeinander. Der 
Herzog von Sagan fiel. Doch dreitauſend deutſche Reiter ſprengten in ge⸗ 
waltigem Angriff die polniſche Schlachtordnung. In dieſem Augenblick 
brach der Oberſtſpittler aus den Toren der Stadt und griff die Polen 
dort an, wo der König ſelbſt befehligte. Die Polen ergriffen die Flucht. 
Ihre Reiter blieben im Sumpfe ſtecken und wurden meiſt erſchlagen. Mit 
Muͤhe rettete man den Koͤnig. Der Kanzler, der Marſchall und mehrere 
Wojwoden lagen mit dreitauſend ihres Volkes tot auf dem Schlachtfeld. 

Nach dieſem glaͤnzenden Sieg gewann der Orden einen großen Teil des 
Landes zuruck. Doch es raͤchte ſich bitter, daß er fich nicht mehr aus eigener 
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Kraft behaupten konnte. Um die Soͤldner bei guter Laune zu halten, mußte 
der Hochmeiſter, der den Sold nicht ſicherſtellen konnte, ihnen Marienburg, 
alle feine Schlöffer, Städte, Lande und Leute verpfaͤnden. Dieſe Schmach 
geſchah 72 Jahre nach dem Tode Winrichs von Kniprode, 56 Jahre, nach⸗ 
dem Klaus Fellenſtein den Bau des Hochmeiſterpalaſtes vollendet hatte. 
Der Buͤrgerkrieg hatte beide Teile in die Hand von Fremden gegeben. 
Denn bei den Soͤldnern trat nun der Tſcheche Ulrich Czerwonka in den 
Vordergrund. Der Krieg ging ohne Entſcheidung zwei Jahre weiter. Dank 
der Tatkraft des Oberſtſpittlers behauptete ſich der Orden noch immer. 
Aber das Land wurde vollkommen verwuͤſtet. Die Einkuͤnfte des Ordens 
blieben nahezu ganz aus. Die fremden Goldner erhielten ihren Sold 
nicht und betrachteten ſich als Herren in den Schloͤſſern und Staͤdten 
des Ordens. Der Hochmeiſter lebte auf der Marienburg wie ein Gefange⸗ 
ner. Die Hauptleute gingen damit um, die von ihnen beſetzten Schloͤſſer 
und Staͤdte an den Koͤnig von Polen zu verkaufen, damit ſie zu ihrem Gelde 
kaͤmen. Es gelang Heinrich Reuß von Plauen, den redlichen Bernhard von 
Zinnenberg und einige andere deutſche Hauptleute beim Orden zu erhal⸗ 
ten. Doch Ulrich Czerwonka ſchloß mit König Kaſimir am 15. Ernting 1456 
einen Vertrag ab. „Als verkaufte Burgen ſollen dem Koͤnige uͤberliefert 
werden nach der erſten Zahlung Allenſtein, Wartenburg, Roͤſſel, Ortels⸗ 
burg, Rhein und Seeſten, nach der zweiten Schoͤnberg, Neumark, Bra⸗ 
thean, Hohenſtein, Soldau und Deutſch⸗Eylau, nach der dritten Stuhm, 
Marienwerder, Leſſen, Rieſenburg, Dann, Dirſchau, Mewe, Konitz, Hamz 
merſtein und Friedland und zuletzt Stadt und Schloß Marienburg.“ Es 
waren meiſt Tſchechen, doch auch Deutſche unter den verraͤteriſchen Haupt⸗ 
leuten. Schalkhaftige Buben nannte Ludwig von Erlichshauſen fie. 

In dieſer hoͤchſten Not fehlen dem Orden Rettung zu kommen. Das Volk 
in Thorn und Danzig empoͤrte ſich gegen die Ratsherren, welche die Staͤdte 
an die Polen verraten hatten. Aber der Aufſtand wurde ſchließlich in bei⸗ 
den Städten niedergeſchlagen; und da dem König von Polen die Mittel 
zur Zahlung an die Soͤldner fehlten, griff beſonders Danzig helfend ein, 
um Marienburg in die Hand zu bekommen. Noch einmal verſuchte der 
Oberſtſpittler, die Hauptleute umzuſtimmen. Er verhandelte mit ihnen zu 
Stuhm; doch alle Mahnungen und Anerbietungen blieben vergebens. Es 
ſei endlich Zeit fuͤr ſie, rief er ihnen entgegen, ihr unadeliges und ſchaͤnd⸗ 
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liches Vornehmen zur Unterdridung der deutſchen Zunge abzutun und 
ihre Ehre beſſer vor Gott und Welt zu bewahren. Da brachen ſie die Ver⸗ 
handlungen ab. Der Hochmeiſter war auf der Marienburg in ſchmaͤhlichſter 
Lage und mußte doch bis zum aͤußerſten ausharren, um das Haupthaus des 
Ordens, die Burg im Often, nicht preiszugeben. Die Ordensbruͤder wurden 
von den Soͤldnern auf das rohſte verhoͤhnt und mißhandelt, und ſchließlich 
verjagt; der Meiſter Ludwig von Erlichshauſen blieb allein im Haupthauſe, 
der Meute uͤberlaſſen. Er durfte weder Briefe noch Gaͤſte empfangen, ja, 
er war in einer Nacht einem Mordverſuch ausgeſetzt. Qualvolle Monate 
gingen hin. Im Oſtermond 1457 kam der Koͤnig von Polen in das Land. 
Sein Einzug in Danzig inmitten der Großen ſeines Reiches geſchah unter 
großer Pracht. Aber er mußte das Geld für die letzte Zahlung an die Soͤld⸗ 
ner von den Danzigern erbitten. Dem Rat waren die Mittel in den allge⸗ 
meinen Wirren ſo knapp geworden, daß ſeine Boten von Haus zu Haus 
gingen, um Beihilfen einzufordern, und daß die Frauen ihr Geſchmeide 
einliefern mußten. Schließlich reichte es hin, um die Marienburg in die 
Haͤnde der Polen zu liefern. 

In der Nacht, die Pfingſten voranging, wurde den Polen durch Ulrich 
Czerwonka das Tor geöffnet. Was in Kirche und Kapellen noch an Heilig⸗ 
tuͤmern war, wurde ſchnoͤde geraubt. Der Hochmeiſter entkam nach ſchmaͤh⸗ 
lichen Mißhandlungen. Auf den Ruf der Gebietiger ſchlich er ſich durch die 
Waͤlder nach Mewe. In einem Fiſcherkahn fuhr er zur Nachtzeit die Weichſel 
hinunter und gelangte uͤber das Friſche Haff nach Koͤnigsberg, das nun 
zum Sitz des Ordens wurde. Schon am Dienstag nach Pfingſten — es 
war das Jahr 1457 — zog Koͤnig Kaſimir von Polen in die Marienburg 
ein, nachdem die Soͤldner ſie tags zuvor geraͤumt hatten. Hans von Bai⸗ 
ſen, einſt Rat des Hochmeiſters, regierte nun von hier aus von polniſchen 
Gnaden das Land. 

Einer aber blieb getreu, es war der Buͤrgermeiſter der Stadt Marien⸗ 
burg, Bartholomaͤus Blume. In einer dunkeln Nacht begab er ſich zu dem 
getreuen Hauptmann Bernhard von Zinnenberg, der mit ſeinem Volk in 
Stuhm lag. Dieſer war wie er von Abſcheu gegen die Polen und die feilen 
Soͤldnerhauptleute erfüllt. Sie entwarfen einen Plan, Marienburg wieder⸗ 
zugewinnen. Heinrich Reuß von Plauen fuͤhrte ein reiſiges Faͤhnlein nach 
Stuhm; etliche treue Hauptleute zogen herzu. In einer dunkeln Herbſt⸗ 
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nacht erſchien Bernhard von Zinnenberg mit zwoͤlfhundert Mann vor den 
Toren Marienburgs, die Bartholomaͤus Blume ihm oͤffnete. Die polniſche 
Beſatzung wurde teils gefangen, teils erſchlagen. Doch der Sturm auf das 
Schloß mißlang. In den naͤchſten Tagen fuͤhrten die Danziger dieſem neue 
Mannſchaft und Lebensmittel zu. Seit dem Tode Martin Kogges, der 
die Erhebung in Danzig geleitet hatte, wagte dort das Volk ſich nicht 
mehr zu ruͤhren. Es begann der dreijaͤhrige Kampf zwiſchen Schloß und 
Stadt, zwiſchen Polen und den Buͤndiſchen auf der einen Seite, den 
treuen Buͤrgern auf der andern, der unſagbare Leiden uͤber Marien⸗ 
burg brachte, dieſem aber ob ſeiner Standhaftigkeit einen unverwelklichen 
Ruhmeskranz flocht. Zu Anfang des Jahres 1458 glaubte Ulrich Czer⸗ 
wonka, der im Dienſt des polniſchen Koͤnigs verharrte, ſich des Sieges 
uͤber die Stadt ſicher und ließ bereits Henker und Scharfrichter aus Danzig 
kommen. Doch er rechnete noch zu fruͤh. Es wurde Sommer, es zog der 
Koͤnig von Polen mit einer Kriegsmacht von vierzigtauſend Mann vor die 
Stadt. Schon wurde ein Teil der Stadtmauer niedergelegt; doch die 
Buͤrger ſchlugen immer noch alle Angriffe ab. Zuchtloſigkeit und Seuchen 
im polniſchen Heere zwangen den Koͤnig, vor Anbruch des Winters ab⸗ 
zuziehen. Auf dem Schloß blieb die feindliche Beſatzung, der Kampf ging 
weiter. Im Jahre 1460 wurde die Stadt abermals von Danzig her ein⸗ 
geſchloſſen. Baſteien und Waͤlle wurden rings um ihre Mauern errichtet, 
und der Hochmeiſter, von Mitteln entbloͤßt, vermochte nur ſchwaͤchliche 
Hilfe zu ſenden. Die Belagerer untergruben von der Nogat her die Stadt⸗ 
mauer; die Beſatzung des Schloſſes arbeitete ſich unter der Stadt in einem 
Graben vor. Nach faſt dreijaͤhrigem heldenmuͤtigen Kampf ergab ſich die 
ermattete Buͤrgerſchaft. Grimmig war des Polen Rache an den Fuͤhrern. 
Der Hauptmann Auguſtin von Trotzler mit vierzehn Kriegsleuten, dazu 
drei Ordensritter mit ihren Knechten wurden ergriffen und fanden im 
Kerker ein jaͤmmerliches Ende. Zwei Tage nach der Ergebung der Stadt 
beſtieg Bartholomaͤus Blume das Blutgeruͤſt. Mit ihm fanden zwei Ge⸗ 


faͤhrten den Tod. 


Hans von Baiſen war ſchon im Jahr zuvor geſtorben. Hatte er ſchon den 
unſeligen Krieg nicht enden koͤnnen, ſo fand ſich jetzt erſt recht keine Kraft 
dazu. Die Verwuͤſtung des ganzen Landes wurde daruͤber immer grauen⸗ 
hafter. Im Jahre 1463 verſuchte der Orden noch einmal, ſich Danzigs zu 
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bemaͤchtigen. Der Seifenſieder Gregor Koch ſammelte in den Gewerken 
Anhänger, um die Ratsherren und ihre Geſippen zu beſeitigen. Fuͤnfzig 
von ihnen ſollten erſchlagen werden. Zahlreiche Ordensknechte waren in die 
Stadt gekommen, als Schiffskinder und Sacktraͤger verkleidet. Doch einer der 
Verſchworenen entdeckte den Plan dem Buͤrgermeiſter. Dieſer griff ſchnell 
zu. Dreiundzwanzig von den Verſchworenen verfielen dem Henker. Die 
Ordensknechte wurden enthauptet, erſaͤuft oder an die Schiffe geſchmiedet. 

Trotz allem fand der Oberſtſpittler immer wieder neue Mittel, um den 
letzten Niederbruch des Ordens zu verhuͤten. Im Jahre 1465 kam es end⸗ 
lich zu ernſthaften Verhandlungen um den Frieden. Der Orden erbot ſich, 
ſolche Inlaͤnder, die es begehrten und dazu tuͤchtig waͤren, aufzunehmen 
in dem Maße, daß der Orden zur Haͤlfte aus Preußen und zur Haͤlfte 
aus Reichsdeutſchen beſtuͤnde, auch ſollte der Hochmeiſter abwechſelnd aus 
den einen und den anderen gewaͤhlt werden, „bloß Inlaͤnder in den Orden 
zu kleiden, ſcheine nicht geraten, well man doch auch einen Troſt auf 
Deutſchland haben muͤſſe“. Den Koͤnig wollte man mit Geld entſchaͤdigen 
und als oberſten Schutzherrn anerkennen. Aber die Gegenſeite lehnte das ab. 

Nach langer, ſchrecklicher Belagerung ging auch Stargard an die Polen 
verloren. Eine verheerende Seuche entvoͤlkerte das Land noch mehr. Die 
Weichſel durchbrach ihre Daͤmme. Der Orden war durch den Fall Starz 
gards von Oeutſchland abgeſchnitten. Selbſt der tapfere Oberſtſpittler 
Heinrich Reuß von Plauen erklärte weitern Widerſtand für nutzlos. Seine 
Anſicht teilten der Großkomtur und die angeſehenſten Komture. Der 
Meiſter mußte ihrem Rate folgen. Das Ende war der Friede von Thorn, 
der am 19. Gilbhart 1466 geſchloſſen wurde. Pommerellen, das Kulmer 
Land, Ermland, Elbing, Chriſtburg und Marienburg fielen an Polen. Das 
uͤbrige Land nahm der Orden vom Koͤnig zu Lehen. Die Staͤdte Weſt⸗ 
preußens ſagten ſich vom Reiche los. 


Vom Hochmeiſter zum Herzog 
m Orden empfand man das Unwuͤrdige des Lehnsverhaͤltniſſes zu 
Polen und ſuchte es immer wieder zu loͤſen. Da die eigene Macht nicht 
hinreichte, bemuͤhte man ſich, die Unterſtuͤtzung der deutſchen Fuͤrſten zu 
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erlangen. Aus dieſem Grunde wählten die Gebietiger im Jahre 1511 
einen jungen Fuͤrſtenſohn, Markgraf Albrecht von Brandenburg⸗Ansbach, 
der noch gar nicht dem Orden angehoͤrte, zum Hochmeiſter. Er war erſt 
21 Jahre alt, ergriff aber ſeine Aufgabe mit großem Ernſte. Seine Mutter 
war die Schweſter des Koͤnigs Sigismund von Polen. Das hinderte ihn 
nicht, dieſem den Lehnseid zu weigern. Kriegeriſche Verwicklungen mit 
Ruſſen und Tataren hinderten Sigismund lange, gegen den Hochmeiſter 
einzuſchreiten. Doch zu Ende des Jahres 1519 kam es zum Kriege, der 
wiederum das Land furchtbar verheerte. Ein Anlauf gegen Danzig miß⸗ 
lang dem Orden, die Soͤldner machten wegen mangelnden Soldes Schwie⸗ 
rigkeiten wie einſt unter Ludwig von Erlichshauſen, der Deutſchmeiſter 
lehnte ſich gegen den Hochmeiſter auf, die deutſchen Fuͤrſten erfuͤllten die 
Hoffnungen nicht, die fie ſelbſt geweckt hatten — im Jahre 1523 mußte 
Albrecht erkennen, daß er von allen Seiten verlaſſen ſei. Er ging in das 
Reich, womoͤglich noch irgendeine Hilfe zu finden. Dieſes war ſelbſt in 
großer Unruhe. Die Plaͤne Franz von Sickingens waren geſcheitert, die 
Bauernkriege kuͤndeten ſich mit erſtem Wetterleuchten an. Die Hammer⸗ 
ſchlaͤge von Wittenberg hallten in jedem Geſchehen nach. 

Auch Albrecht mußte ſich mit Luthers Tat auseinanderſetzen. Papſt 
Leo X. hatte ihn ſchon im Jahre 1519 aufgefordert, den Orden in allen 
Gliedern zu reformieren und aus dem Verfall zu erheben. Der aus bre⸗ 
chende Krieg hatte ihn an der Ausfuͤhrung gehindert. Papſt Hadrian VI. 
verlangte abermals, daß er den Orden zur alten Wuͤrde erhebe. Albrecht 
ſah fic) genötigt, feinen Sinn den inneren Aufgaben zuzuwenden. Waͤh⸗ 
rend ſeines langen Aufenthaltes in Nuͤrnberg hoͤrte er die feurigen Pre⸗ 
digten Andreas Oſianders, der dort Luthers Lehre verkuͤndigte. Als der 
paͤpſtliche Legat Chieregati auf dem Reichstag zu Nuͤrnberg verlangte, man 
ſolle dieſe Lehre mit Feuer und Schwert vertilgen, war es Hochmeiſter Al⸗ 
brecht, der die Antwort gab, er moͤge wohl gerne die Kirche unterſtuͤtzen, 
allein die offenbare Wahrheit zu verdammen und Buͤcher zu verbrennen, 
ſei nicht der rechte Weg, der Kirche emporzuhelfen. Im Sommer 1523 
ſandte Albrecht ſeinen Rat Magiſter Johann Oeden mit einem Schreiben 
zu Luther und ließ dieſem eine Abſchrift der Ordensſtatuten uͤberreichen, 
damit Doktor Martinus ſeine Meinung uͤber die Reformation des Ordens 
ſage. Wir wiſſen nicht, welche Antwort Luther erteilte. Doch als Albrecht 
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ſich im Herbſt zum Kurfuͤrſten Joachim I. von Brandenburg nach Berlin 
begab, waͤhlte er den Weg uͤber Wittenberg und beſprach ſich ſelbſt mit dem 
Reformator. Dieſer riet ihm, die Ordensregel abzuſchaffen, der Eheloſig⸗ 
keit zu entſagen und Preußen in ein weltliches Herzogtum zu verwandeln. 
Der Rat leuchtete dem Hochmeiſter ein; er erkannte wohl, daß der Orden 
ſich uͤberlebt hatte. Doch mußte er vorſichtig zu Werke gehen. Als er im 
folgenden Jahre heimkehrte, hatte allerdings die Reformation in Preußen 
ſchon Fuß gefaßt. Der Biſchof in Samland Georg von Polenz war letzte 
Weihnacht zu ihr uͤbergetreten. Der neugewaͤhlte Biſchof in Pomeſanien 
Erhard von Queis neigte der neuen Lehre zu. In Danzig, das immer noch 
in lebhafter geiſtiger Verbindung mit dem Preußenlande ſtand, mußte 
man dem lutheriſchen Prediger Jakob Hegge die große Marienkirche ein⸗ 
raͤumen, weil keine andere den Andrang des Volkes faßte. Des Hoch⸗ 
meiſters Zuneigung zur neuen Lehre wurde ruchbar. Oer roͤmiſch geſinnte 
Herzog Georg von Sachſen ſchrieb an des Hochmeiſters Bruder Markgraf 
Kaſimir: „Man höre auch, daß der Biſchof von Samland, jetzt Statthalter 
in Preußen, der Lutheriſchen Ketzerei etwas ſtark anhaͤngig ſein ſolle, wel⸗ 
ches, wenn es ſo waͤre, wohl Anzeige ſei, daß auch der Hochmeiſter in die⸗ 
ſelbe Leichtfertigkeit gewilligt. Da fet nun wohl zu vermuten, wenn der Abt 
Wuͤrfel lege, ſo wuͤrden alle Bruͤder ſpielen. Es tue ihm leid, daß ein ſolches 
Übel von einem Fuͤrſten von Brandenburg angefangen werde wider ſeine 
Gott und dem Orden getanen Geluͤbde, zumal da er ſelbſt es ſo treulich 
befoͤrdert habe, daß Albrecht das Haupt des loͤblichen Ordens geworden.“ 

Die Reformation nahm unterdes im Preußenlande ihren Fortgang. 
Biſchof Georg von Polenz erließ eine Verordnung, daß in deutſcher 
Sprache gepredigt und getauft werden ſolle und daß die Geiſtlichen Luthers 
Schriften fleißig leſen ſollten. Auch denen, die Altpreußiſch, Litauiſch oder 
Polniſch redeten, ſollte chriſtlicher Unterricht in ihrer Sprache erteilt wer⸗ 
den. In Koͤnigsberg predigte der Doktor Brismann von der Kanzel des 
Domes und hielt den Domherren im Remter Vorleſungen über den Roͤ⸗ 
merbrief. : 

Albrecht war indes wieder in das Reich, ja nach Preßburg und Ofen ges 
zogen, um Hilfe bei ſeinen Verhandlungen mit Polen zu finden. Der 
Deutſchmeiſter war nicht mehr willig, ihn zu unterſtuͤtzen. Der Papſt be? 
draͤngte ihn wegen der Geſchehniſſe in Preußen. Hier aber durfte ſich kaum 
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noch ein Ritterbruder im Ordens mantel fehen laſſen, ohne dem Gefpdtt 
des Volkes ausgeſetzt zu ſein. Einzelne Ritter verehelichten ſich ſchon, der 
Orden war in voller Aufloͤſung. Luther drängte zum Entſchluß. Da ging 
Albrecht zu Anfang des Jahres 1525 nach Beuthen und ſchickte ſeine Ge⸗ 
ſandten nach Krakau. Nach ſchwierigen Verhandlungen einigte man ſich 
ſo weit, daß Albrecht am 2. im Oſtermond in Krakau zum Friedensſchluß 
einreiten konnte. Mit dem ſchwarzen Adlerkreuz des Hochmeiſters zog er 
ein. Am Vorabend des Palmſonntags ſchloß er- als Herzog von Preußen 
den Frieden, da kein anderer Ausweg blieb. Der Koͤnig von Polen be⸗ 
ſtaͤtigte ihn nach Aufloͤſung des Ordens als Herzog im verbliebenen Drs 
densland, und Albrecht verſprach, den Lehnseid zu leiſten. Am folgenden 
Tage genehmigten die Abgeordneten der preußiſchen Staͤnde den Vertrag 
und erkannten Herzog Albrecht als ihren rechtmaͤßigen Erbherrn an. 

Am ro, Oſtermonds fand die feierliche Belehnung zu Krakau Gott, Neben 
dem Rathauſe war eine Tribuͤne errichtet, reich mit Rot und Gold aus⸗ 
geſchlagen. Dort nahm Koͤnig Sigismund, die Krone auf dem Haupte, 
Platz, von den Großen ſeines Reiches umgeben. Zweitauſend Mann Fuß⸗ 
volk im Harniſch umgaben die Tribuͤne. Herzog Albrecht ließ ſich vor dem 
polniſchen Koͤnige auf die Knie nieder und empfing die Lehensfahne. Das 
Werk des Preußiſchen Bundes war vollendet und doch, niemand noch ſicht⸗ 
bar, der Weg in eine neue deutſche Zukunft geoͤffnet. 
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